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Mit  dem  „Elternhaus"  von  Paul  Hertz  hat  die  Lehrer- 
vereinigung immer  wieder  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
es  in  allen  Schichten  unserer  Bevölkerung  und  bei  allen 
Lebensaltern  die  lebhafteste  Teilnahme  erweckt.  Bisher 
war  es  nur  in  der  kostbaren  Ausgabe  zugänglich,  die 
die  Gesellschaft  hamburgischer  Kunstfreunde  veranstaltet 
hat.  Mit  allgemeiner  Freude  wurde  die  Erlaubnis  der 
Familie  Hertz  begrüßt,  in  der  Hamburgischen  Haus- 
bibliothek einen  Neudruck  zu  veranstalten. 

An  der  Form  wurde  nichts  geändert.  So  klingt  nun 
allen  hamburgischen  Kindern  die  Stimme  des  liebens- 
würdigen Mannes,  der  seinen  Neffen  und  Nichten  so  an- 
heimelnd von  dem  Leben  im  Großelternhause  erzählt  hat. 

Weihnacht  1902. 


EINLEITUNG 

Ihr  Neffen  und  Nichten,  große  und  kleine,  euch  zu- 
Uebe  schreibe  ich  dieses  Buch. 

Gar  oft  habt  ihr  eure  Eltern  sprechen  hören  von  dem 
alten  Hause  auf  dem  Holländischen  Brook,  dem  Stamm- 
hause der  Familie  Hertz.  Tragt  ihr  selbst  diesen  Namen, 
so  ist  es  der  Vater,  der  euch  erzählt  von  den  seligen 
Kinder-  und  Jugendjahren,  die  er  dort  verlebt  hat,  heißt 
ihr  anders,  so  berichtet  euch  die  Mutter,  wie  sie  dort 
fröhlich  herangewachsen  ist,  bis  euer  Vater  kam,  sie  zu 
freien.  Nun  will  ich  euch  einmal  im  Zusammenhange 
erzählen,  wie  es  in  dem  alten  Hause  aussah  und  wie  es 
dort  herging. 

Noch  etwas  Ferneres  zu  tun,  drängt  es  mich.  Der 
Stadtteil,  in  dem  das  Haus  steht,  sieht  infolge  des  Zoll- 
anschlusses großen  Veränderungen  entgegen.  Da  will 
ich  denn  auch  von  der  Umgebung  des  Hauses  und  den 
benachbarten  Straßen  ein  wenig  erzählen,  will  schildern, 
wie  sie  vor  vierzig  Jahren  waren  und  wie  sie  jetzt  sind. 
Ich  denke,  euch  wird  solches  lieb  sein.  Binnen  kurzem 
wird  die  Stätte,  wo  eure  Eltern  groß  wurden,  nicht  mehr 
wiederzuerkennen  sein.  Bewahrt  ihr  aber  dieses  Buch 
in  eurer  Familie,  so  wird  es  eure  Enkel  vielleicht  einmal 
höchUchst  ergötzen,  zu  lesen,  wo  und  wie  ihre  Urgroß- 
eltern gespielt  haben.  Veraltet  und  wunderlich  wird 
ihnen  dann  wohl  manches  vorkommen,  was  uns  jetzt 
selbstverständlich  und  natürhch  erscheint. 

Wißt  ihr  denn  wohl  alle  nach  dem   Holländischen 


Brook  hin  zu  finden?  Ich  fürchte,  unter  euch  Jüngeren 
sind  einige,  die  mit  „Nein"  antworten.  Ihr  lebt  vor  den 
Toren,  in  Borgfelde,  in  Hamm  oder  auf  Hoheluft.  Gar 
selten  kommt  ihr  in  die  alten  Straßen  der  Stadt.  Nun 
wohl,  ich  will  euch  führen. 

Den  Fischmarkt  kennt  ihr  jedenfalls  alle:  den  kleinen 
Platz  inmitten  der  Stadt,  den  abends  ein  einziges  großes, 
wie  eine  Stubenlampe  geformtes  Gaslicht  so  behaglich 
erleuchtet.  Auch  bei  Tage  glimmt  die  Lampe  leise 
weiter.  An  der  Nordseite  des  sanft  nach  Süden  ab- 
fallenden Platzes  seht  ihr  ein  altes  großes  Haus.  Durch 
zwei  Stockwerke  steigt  ein  Erker  an  ihm  empor,  dessen 
Holzbalken  zierhch  geschnitzt  sind.  Über  der  Tür  lest 
ihr  „Soli  deo  gloria".  In  diesem  Hause  werden  die 
„Hamburger  Nachrichten"  gedruckt.  Den  ganzen  Tag 
über  schwirrt  es  ein  und  aus  von  Kolporteuren,  von 
Leuten,  die  Annoncen  bringen  oder  Stellen  suchen  — 
die  Steinstufen  der  Haustreppe  sind  ausgehöhlt  von  den 
Millionen  Tritten.  Niemals  ruht  das  rastlose  Getriebe, 
auch  des  Nachts  nicht ;  dann  sind  alle  Fenster  des  großen 
Gebäudes  taghell  erleuchtet. 

Diesem  Hause  gegenüber  führt  eine  Straße  geradeaus 
nach  Süden,  die  erste  und  zweite  Brandstwiete.  Früher 
waren  dies  ganz  enge  Gassen;  die  zweite  Twiete  war  so 
schmal,  daß  nicht  einmal  zwei  Droschken  aneinander 
vorbeifahren  konnten,  geschweige  denn  zwei  Lastwagen. 
Die  Kutscher  durchfuhren  sie  unter  unaufhörlichem  ohren- 
zerreißenden Peitschenknallen,  um  aus  den  Nebengassen 
kommende  Gefährte  vor  dem  Einbiegen  und  Entgegen- 
fahren zu  warnen.  Jetzt  sind  die  Brandstwieten  eine 
breite  schöne  Straße,  durch  die  ein  mächtiger  Verkehr 
flutet.  Große,  ernste,  im  Rohbau  aufgeführte  Geschäfts- 
häuser geben  ihr  einen  echt  kaufmännischen  soliden 
Charakter.  Rechts,  wo  die  Gröninger  Straße  einmündet, 
steht  noch  ein  schönes  altes  Haus;  von  der  Brands- 
twiete aus  seht  ihr  in  seinen  Seitenhof.  Über  den 
Fenstern,  zwischen  denen  korinthische  Pilaster  aufsteigen, 
hängen  reiche  Frucht-  und  Blumengirlanden,  und  davor 


stehen  zwei  g^oße  Linden,  deren  lichtgrüncs  Laub  sich 
herrlich  von  dem  alten  Gemäuer  abhebt.  Dort  fabriziert 
mein  Schulfreund  Friedrich  Justus  seinen  berühmten  Petit- 
Kanaster  und  seinen  noch  berühmteren  Louisiana,  In 
aller  Welt  kennt  man  diese  Tabaksmarken,  und  zwar  seit 
gar  langer  Zeit.  Wenn  ihr  das  Firmenschild  neben  der 
Haustür  aufmerksam  betrachtet,  so  findet  ihr  in  der  Mitte 
ein  kleines  Wappen  mit  der  stolzen  Umschrift  „No 
other  Friedr.  Justus  Tobacconist  but  Myself  1723." 
Schon  vor  160  Jahren  hießen  also  die  Firma  und  der 
Inhaber  ebenso  wie  jetzt.  Wahrlich,  Freund  Justus  kann 
stolz  sein  auf  seinen  kaufmännischen  Adell 

Auf  der  andern  Seite  der  Straße  zieht  sich  eine  lange 
düstere  fensterlose  Hauswand  hin,  ein  unschöner  Anblick. 
Aber  viele  hundert  Fässer  guten  Weines  liegen  dahinter, 
das  ist  ein  versöhnender  Gedanke.  J.  G.  F.  Goering 
steht  mit  großen  Lettern  an  der  öden  Mauer. 

Seht  ihr  am  Ausgang  der  Brandstwiete  die  Gasse 
rechts  hinunter,  so  erblickt  ihr  ein  seltsames  langgestrecktes 
kleines  Gebäude  mit  drei  Eingängen,  vor  dem  Bauern- 
weiber ihr  Wesen  treiben.  Das  ist  das  „Zippelhaus". 
Seit  uralter  Zeit  hat  die  Dorfschaft  Bardowiek  bei  Lüne- 
burg, einst  eine  feste  Stadt,  das  Stapelrecht  an  diesem 
Platze.  Das  jetzige  Haus  ist  indes,  an  Stelle  eines  älteren, 
erst  1674  errichtet.  In  ihm  lagern  noch  heute  die  Bardo- 
wiekerinnen  ihre  Vorräte  an  Wurzeln,  Kräutern  und 
Zwiebeln,  von  hier  aus  verteilen  sie  ihre  Ware  in  die 
Stadt.  Besonders  berühmt  sind  ihre  Petersilienwurzeln, 
die  niemand  sonst  so  gut  zu  ziehen  weiß.  Seht,  da 
kommen  gerade  zwei  solche  Weiber  daher  geschritten! 
Um  den  Kopf  haben  sie  ein  rotes  Tuch  geknotet,  darauf 
hegt  ein  buntes  rundes  Polster,  und  auf  diesem  tragen 
sie  in  hübsch  geschwungenen  langen  Körben  ihre  Ware. 
Sie  sind  die  einzigen  Leute  in  Hamburg,  die  Lasten  auf 
dem  Kopfe  tragen.  Es  scheint  ihnen  nicht  allzu  schwer 
zu  werden,  den  einen  Arm  in  die  Seite  gestemmt,  den  Korb 
frei  balancierend,  schreiten  sie  rüstig  dahin,  zugleich  rufen 
sie  in   schneidendem  Diskant:    „Zippeln,  geele   Wötteln, 


Zippeln,  geele  Wötteln."  Männliche  Bardowieker  g^bt 
es  nicht,  niemals  hat  jemand  einen  gesehen. 

Geht  ihr  nun  weiter  über  die  Kornhausbrücke,  so  seht 
ihr  gleich  rechts  die  Seitenwand  eines  sehr  stattlichen 
großen  alten  Hauses.  Das  ist  das  Bartelssche  Stamm- 
haus. In  dieser  Seitenwand  (die  Front  liegt  am  „Wand- 
rahm") befindet  sich  ein  vermauertes  steinernes  Portal 
mit  einem  von  Schnörkeln  umrahmten  Schild  darüber, 
auf  dem  eine  unleserliche  lateinische  Inschrift  steht.  Ich 
kann  nur  das  eine  Wort  „quam"  entziffern.  Ihr  Quar- 
taner, kratzt  doch  einmal  die  viele  Farbe  ab,  die  man 
seit  Jahrhunderten  darüber  gepinselt  hat,  und  sagt  mir, 
was  auf  dem  Schilde  steht!*) 

Gegenüber  dem  Bartelsschen  Hause,  wo  ihr  jetzt  einen 
großen,  modernen  Mietspalast  erblickt,  stand  früher  die 
Kaserne,  ein  alter  Fachwerk-Rumpelkasten  sondergleichen, 
ursprünglich  ein  Kornspeicher.  Abends  um  halb  zehn 
wurde  dort  Tag  für  Tag  vor  dem  Tor  in  der  engen 
Straße  ein  Zapfenstreich  getrommelt,  daß  einem  Hören 
und  Sehen  verging  und  in  dem  Bartelsschen  Hause  alle 
Gläser  klirrten.  Mittags  aber  zogen  die  Hanseaten  mit 
klingendem  Spiel  zur  Wachtparade  aus.  Das  war  ein 
stolzer  Anblick!  Nur  durften  sie  nicht  gerade  in  der 
zweiten  Brandstwiete  mit  einem  Fuhrwerk  zusammen- 
treffen, denn  dann  mußten  sie  das  Blasen  aufgeben  und 
einzeln  zwischen  dem  Wagen  und  den  Häusern  durch- 
kriechen. 

Etwas  weiter,  und  ihr  habt  rechts  den  neuen,  links 
den  alten  Wandrahm,  einst  die  vornehmsten  Straßen 
Hamburgs.  Noch  hundert  Schritte  und  ihr  steht  auf  der 
St.  Annenbrücke.  Nun  seid  ihr  zur  Stelle.  Wendet  euch 
links,  da  liegt  vor  euch  ein  mäßig  breites,  von  kräftigen 
hölzernen  Bollwerken  eingefaßtes  Fleet.  An  beiden 
Seiten  zieht  sich  an  ihm  eine  Straße  entlang.    Eigentlich 


♦)  Die  Inschrift  lautete,  wie  sich  später  beim  Abbruch  des 
Hauses  ergeben  hat:  ..Nunquam  melius  torquebis  invidos  quam 
virtuti  et  gloriae  serviendo." 
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bilden  diese  beiden  nur  eine  einzige  sehr  breite  Straße 
mit  einem  Fleet  in  der  Mitte,  aber  sie  führen  verschie- 
dene Namen;  die  rechts  Hegende  heißt  Holländischer 
Brook,  die  andere  Wandbereiterbrook.  Und  nun  — 
wenn  eine  malerische  Ader  in  euch  ist  —  gibt  es  wohl 
in  ganz  Hamburg  ein  hübscheres  Bild,  als  das  ihr  dort 
auf  der  Brücke  vor  Augen  habt?  Seht  die  wunderlichen 
alten  Häuser  rechts  mit  ihren  stattlichen,  der  Straße  zuge- 
kehrten Giebeln,  sehen  sie  nicht  äußerst  wohnlich  und 
behaghch  aus?  Und  links  die  hohen  Speicher,  aus 
solidem  roten  Mauerwerk  und  gewaltigen  Balken  fest- 
gefügt, wie  ehrenfest  und  trotzig  stehen  sie  da!  Seht, 
wie  die  mächtigen  alten  Linden-  und  Kastanienbäume 
zu  beiden  Seiten  des  Fleets  ihre  lichten  Kronen  zuein- 
ander neigen  und  ein  grünes  Tor  über  ihn  wölben  1 
Ein  tolles  Sperhngsgezwitscher  erschallt  aus  dem  dichten 
Laube,  fast  wie  ein  Geschrei  klingt  es.  Die  Sperlinge 
der  ganzen  Straße  geben  sich  Rendezvous  in  diesen 
Bäumen.     Das  war  schon  ebenso  vor  vierzig  Jahren. 

Ja,  vieles  ist  noch  ebenso  wie  damals,  als  ich  ein 
kleiner  Junge  war.  Freilich  die  Brücke  selbst,  auf  der 
ihr  steht,  war  niedriger  und  schmaler.  Weder  das  feine 
rote  Eckhaus  rechts  noch  der  große  geputzte  Palast 
links  waren  vorhanden.  Aber  weiterhin  die  Häuser  auf 
beiden  Seiten  sind  fast  ganz  die  alten,  das  neu  da- 
zwischen gebaute  Breckelbaumsche  Haus  fügt  sich  dem 
Gesamtbilde  vorzüglich  ein.  Nur  die  fatalen  eisernen 
Kräne,  die  ihren  dürren  Schnabel  so  naseweis  und 
nichtssagend  über  das  Wasser  vorstrecken,  müßt  ihr  euch 
fortdenken.  An  ihrer  Stelle  standen  alte  höchst  male- 
rische Holzwinden  mit  einem  Dach  von  glockenförmigem 
Querschnitt.  Dort  links  am  Wandbereiterbrook  seht  ihr 
noch  zwei  solcher  alten  Patrone.  Wie  hübsch  das  summt 
und  knarrt,  wenn  sie  mit  solchem  Haspelwerk  ein  schweres 
Faß  aus  der  Schute  winden  oder  gar  hinunterschießen 
lassen!  Wie  nüchtern  und  verständig  klappern  dagegen 
diese  modernen  Kräne!  Immer  dieselbe  langweilige 
Melodie. 


Wie  jedes  Ding  auf  der  Welt,  so  hat  auch  der  Hollän- 
dische Brook  zwei  Seiten.  Ich  zeigte  ihn  euch  von  der 
westlichen.  Soll  ich  euch  von  Osten  zu  ihm  führen,  so 
gehen  wir  am  besten  vom  Meßberg  aus.  Gewiß  seid 
ihr  alle  einmal  auf  diesem  hübschen  alten  Marktplatze 
gewesen,  wenn  auch  kaum  zur  rechten  Stunde.  Morgens 
ganz  früh  um  fünf  müßt  ihr  hingehen.  Dann  kommen 
die  Vierländer  mit  ihren  großen  flachbodigen,  hinten  und 
vorn  spitzen  Ewern  angefahren.  Rote  Segel  mit  mehreren 
Reihen  Refftauen  führen  sie  am  Mäste  und  große  höl- 
zerne Schwerter  an  den  Seiten,  die  ihnen  den  Kiel  er- 
setzen und  möglich  machen,  scharf  an  den  Wind  zu 
segeln.  Unzählige  Körbe  schönes  Obst  und  saftiges  Ge- 
müse bringt  jeder  Ewer.  Geschäftig  tragen  sie  die  Körbe 
hinauf  auf  den  Markt,  wenn  sie  nicht  schon  vom  Ewer 
weg  ihre  Waren  an  städtische  Großhändler  verkauft 
haben.  Wunderlich  sehen  sie  aus,  diese  knöchernen  Vier- 
länder Männer  mit  ihren  bartlosen  harten  Gesichtszügen 
und  den  dürren,  in  dunklen  Strümpfen  steckenden  Beinen. 
Trotz  der  vielen  silbernen  Knöpfe,  die  sie  an  den 
samtnen  Kniehosen  und  an  der  Jacke  tragen,  sehen 
sie  kläglich  aus.  Hübscher  schon  sind  die  Frauen  mit 
den  kuriosen  mühlsteinartigen  Strohhüten,  aus  denen  die 
riesigen  Haubenschleifen  und  die  dicken  Zöpfe  herab- 
hängen. Säße  ihnen  nur  ihre  Taille  nicht  so  unsinnig 
tief  auf  den  Hüften!  Auf  ihr  mit  Goldschmuck  reich 
verziertes  Mieder  aber  und  ihre  schneeweißen  Hemds- 
ärmel können  sie  mit  Recht  stolz  sein. 

Inmitten  des  Marktgetümmels  steht,  überdacht  von 
einem  zierlichen  Baldachin,  das  Standbild  der  heiligen 
Trina.  Es  erhebt  sich  von  einem  steinernen  Sockel  aus 
einem  ebensolchen  Brunnenbecken,  in  welches  von  den 
vier  Ecken  des  Sockels  erzene  Enten  das  Wasser  speien. 
Die  Inschrift  lautet:  „Am  Markt  lernt  man  die  Leute 
kennen."  Die  Heilige  steht  anmutig  da,  ganz  wie  eine 
Vierländerin  gekleidet,  sie  hat  einen  Korb  mit  Früchten 
zur  Seite  und  stützt  sich  auf  eine  Tracht.  Die  Markt- 
leute lieben  diese  hübsche   Statue  mit  Recht  sehr,    nur 
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können  sie  dem  Künstler  nicht  vergeben,  daß  er  an  der 
Tracht  Trag  ketten  angebracht  hat.  Eine  richtige  Vier- 
länderin,  sagen  sie,  trägt  an  Tauen,  nicht  an  Ketten. 

Dicht  neben  dem  Meßberg  liegt  die  Wandrahms- 
brücke. Wenn  ihr  euch  auf  ihr  nach  Westen  wendet,  so 
habt  ihr  ein  Städtebild  von  entzückender  Schönheit  vor 
euch.  Die  Aussicht  von  der  St.  Annenbrücke  bietet  be- 
zaubernde nahe  Details,  hier  aber  entrollt  sich  dem  Auge 
ein  großes  farbenreiches  Gemälde  von  wunderbar  per- 
spektivischem Reize. 

Ihr  seht  einen  breiten,  mit  unzähligen  Schuten  be- 
deckten Kanal  entlang,  begrenzt  von  einer  schier  end- 
losen Zahl  statthcher  Giebelspeicher  imd  malerischer  alter 
Häuser.  Im  Vordergrunde  habt  ihr  den  Meßberg,  den 
Winserbaum  und  die  fruchtbeladenen  Ewer  der  Vierländer. 
Im  Hintergrunde  wölbt  sich  der  kühne  Bogen  der  Korn- 
hausbrücke, den  Abschluß  aber  bUdet  das  mächtige 
hellgrüne  Kupferdach  der  St.  Catharinenkirche  und  deren 
schöner,  in  zwei  Etagen  luftig  durchbrochener  Turm. 
Morgens  im  Herbst  ist  das  Bild  am  herrlichsten,  wenn 
noch  ein  leichter  Nebel  auf  dem  Wasser  liegt,  die  auf- 
gehende Sonne  aber  schon  die  Dächer  erglühen  macht 
imd  die  goldene  Krone  des  Turmes  in  blendendem  Lichte 
funkelt. 

Von  dieser  Brücke  bis  zu  unserer  Straße  ist  es  nicht 
weit.  An  dem  Ausgang  des  „Alten  Wandrahms"  vorbei, 
über  die  „Poggenmühle"  gehend,  gelangt  man  in  wenigen 
Minuten  an  das  Ostende  des  Holländischen  Brooks.  Dieser 
Teil  der  Straße  ist  indes  bei  weitem  lange  nicht  so  hübsch, 
als  das  Westende.  Die  Häuser  sind  weniger  ansehnlich, 
und  gegenüber  springen  die  Speicher  direkt  bis  an  das 
Fleet  vor.  Der  Wandbereiterbrook  reicht  nämlich  nur 
etwa  bis  zur  Hälfte  des  Holländischen  Brooks. 

An  der  günstigsten  Stelle  der  Straße,  gerade  dort,  wo 
sich  die  schöne  Baumgruppe  erhebt,  liegt  unser  Eltern- 
haus. Es  ist  das  fünfte  Haus  von  der  St.  Annenbrücke 
und  trägt  die  Nummer  29.  In  neuerer  Zeit  sind  einige 
Veränderungen  an  der  Fassade  des  unteren  Stockes  vor- 
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genommen,  der  Eingang  ist  in  das  Nebenhaus  verlegt. 
Wie  das  kam,  werdet  ihr  später  hören.  Zu  der  Zeit, 
von  der  ich  erzählen  will,  hatte  das  Haus  wie  jedes 
andere  verständige  Gebäude  seine  eigene  Tür.  Auf 
dem  Titelblatt  seht  ihr  ein  Bildchen,  das  die  alte  Fassade 
genau  wiedergibt.*)  Eine  von  soliden,  in  Voluten  aus- 
laufenden Beischlägen  begrenzte  Steintreppe  führt  zur 
reichverzierten  Haustür  hinauf.  An  den  Seiten  der 
letzteren  steigen  zwei  korinthische  Pilaster  empor,  die  ein 
energisch  profiliertes  Gebälkstück  tragen.  Den  Schluß- 
stein des  runden  Türbogens  bildet  ein  hübsch  stilisiertes 
Blatt.  Der  Raum  zwischen  Gebälkstück  und  Bogen  ist 
mit  Pflanzenschnörkeln  ausgefüllt.  Über  dem  Kapital 
des  einen  Pilasters  liest  man  die  Zahl  1626,  ohne  Zweifel 
das  Jahr  der  Erbauung  des  Hauses. 

Neben  der  Haustür  befindet  sich  ein  großes,  vier- 
eckiges, dreiflügeliges  Fenster.  Gleichgeformte  Fenster, 
je  zwei  nebeneinander,  zeigen  die  drei  darüberliegenden 
Stockwerke,  das  Fenster  über  der  Haustür  indes  ist  nur 
zweiflügelig  und,  obwohl  viereckig,  mit  einem  Kreisbogen 
überwölbt.  Das  Bogenfeld  zieren  Pflanzenschnörkel,  die 
auch  die  Seiten  des  Fensters  umgeben  und,  in  Voluten 
endigend,  bis  auf  das  Gebälkstück  über  der  Haustür 
hinabreichen.  In  der  Mitte  des  Bogenfeldes  sind  zwei 
Wappenschilder  angebracht,  deren  Einzelheiten  indessen 
nicht  mehr  erkennbar  sind.  Vor  dem  spitzen  Dache  ragt 
eine  Giebelwand  empor,  die  zwei  kleinere  viereckige  Fen- 
ster und  darüber  ein  rundes  enthält.  Oben  läuft  der  Giebel 
in  ein  einfaches,  flaches,  durch  kräftige  Linien  ein- 
gefaßtes Dreieck  aus. 

Das  Grundstück,  auf  dem  das  Haus  steht,  bildet  ein 
sehr  langes,  verhältnismäßig  schmales  Rechteck,  das  vom 
Holländischen  Brook  bis  zum  „Kinderwall",  dem  jetzigen 
Brooktorkai,  reicht.  Es  ist  der  Länge  nach  in  vier  etwa 
gleichlange  Teile   geschieden;   hintereinander   liegen    das 


*)  Das  erwähnte  Bild    des    Familienbuches   befindet    sich    in 
dieser  Ausgabe  nicht. 
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Vorderhaus,  das  Mittelgebäude,  das  Hinterhaus  und  der 
Garten.  Vorderhaus  und  Hinterhaus  nehmen  die  ganze 
Breite  des  Grundstückes  ein  und  sind  etwa  eineinhalbmal 
so  lang  als  breit,  zeigen  somit  gute  Verhältnisse.  Das 
an  der  rechten  Seitengrenze  sich  hinziehende  sehr  schmale 
Mittelgebäude  läßt  neben  sich  Raum  für  einen  Hof, 
welcher,  da  er  mit  dem  des  Nachbarhauses  zusammen- 
trifft, gutes  Seitenlicht  gibt. 


HISTORISCHES 

Mit  dem  Worte  „Brook"  bezeichnete  man  früher 
allgemein  niedrig  gelegenes  Weideland,  Bruchland,  wie 
es  sich  ursprünglich  von  dem  Hügel,  auf  dem  die 
Petrikirche  steht,  bis  zur  Elbe  erstreckte.  Die  Stadt 
dehnte  sich  allmähUch  von  Norden  nach  Süden  über 
dieses  Weideland  aus,  schon  1327  wird  die  Brandstwiete 
genannt.  Sie  erhielt  ihre  Bezeichnung  von  einem  Manne 
namens  Brand,  der  an  der  Südostecke  der  Twiete  eine 
Badstube  besaß.  Da,  wo  jetzt  der  Alte  Wandrahm,  der 
Neue  Wandrahm  und  der  Wandbereiterbrook  liegen, 
standen  die  Rahmen  der  Tuchbereiter  und  -händler. 
Auch  befand  sich  dort  der  städtische  Bauhof,  der  erst 
1765  abgebrochen  wurde. 

1469  werden  neue  westliche  und  östliche  Gärten  im 
Brook  unterschieden.  Letztere  werden  an  der  Stelle  des 
jetzigen  Holländischen  Brookes  gelegen  haben.  Im  Jahre 
1531  begann  man  eine  neue  Befestigung  anzulegen,  in 
die  der  bebaute  Teil  des  Brookes  und  auch  die  genannten 
Gärten  eingeschlossen  wurden.*)  Einer  der  letzteren, 
dort  gelegen,  wo  jetzt  unser  Haus  steht,  gehörte,  wie 
aus  dem  Stadterbebuch  ersichtlich,  vom  Jahre  1559  an 
dem  Ostmann  Kaven,  ehrsamen  Pächter  der  Wirtschaft 
des  Eimbeckschen  Hauses.  Ostmann  Kaven  war  ohne 
Zweifel  seinerzeit  der  vornehmste  Wirt  der  Stadt,  denn 


*)  Vorstehende  Angaben    entnahm   ich  ^den    topographischen 
Werken  von  C.  F.  Gaedechens  und  J.  L.  von  Heß. 
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in  genanntem  Hause  befanden  sich  der  Ratsweinkeller, 
sowie  geräumige  Wirtschaftssäle  und  Gaststuben,  in  denen 
die  Festhchkeiten  der  Behörden  stattfanden.  Kam  ein 
gekrönter  oder  sonst  hervorragender  Gast  nach  Hamburg, 
so  wurde  er  vom  Senate  im  Einbeckschen  Hause  bewirtet. 
Jahraus,  jahrein  aber  schenkte  man  dort  neben  dem 
feurigen  alten  Rheinwein  das  berühmte  Eimbecker  Bier. 
Da  wird  sich  der  gute  Ostmann  denn  wohl  mancherlei 
in  seinem  Garten  gezogen  haben,  was  zum  Wein  und 
Bier  g^t  schmeckt;  auch  feine  Gemüse  und  Obst  für  die 
Schmausereien  der  Vornehmen  wird  er  von  dort  erhalten 
haben,  denn  der  Boden  war  überaus  fruchtbar. 

Im  Jahre  1587  ging  der  Garten  in  den  Besitz  des 
Johann  Wolpe,  eines  „Wandbereiters",  über,  der  1601 
starb,  wenigstens  stehen  von  diesem  Jahre  an  Anna 
Wolpe  und  Kinder  als  Eigentümer  verzeichnet.  Zur 
selben  Zeit  wurde  der  Garten  der  Länge  nach  in  zwei 
Teile  zerlegt  oder  aber  Anna  Wolpe  kaufte  von  der  Stadt 
einen  Nachbargarten,  denn  von  1601  an  erscheinen  im 
Stadterbebuch  zwei  Grundstücke  nebeneinander,  die  jetzi- 
gen Nr.  29  und  28,  beide  Anna  Wolpe  und  Kindern  ge- 
hörig. Das  letztere  wurde  schon  1603  von  Anna  von  Essen 
und  Kindern  erworben,  161 6  aber  auf  den  Namen  des 
Steffen  von  Essen  geschrieben.  Hinrich  von  Essen  kaufte 
sodann  161 8  das  Grundstück  Nr.  29,  nachdem  es  in- 
zwischen   elf  Jahre  einem  Hinrich  Matfelt    gehört    hatte. 

Hinrich  von  Essen  ist  der  Erbauer  unseres  Eltern- 
hauses, Steffen  von  Essen  der  des  Nebenhauses  Nr.  28. 
Wahrscheinlich  waren  beide  Brüder  Söhne  der  Anna  von 
Essen.  Sie  müssen  einander  lieb  gehabt  haben,  denn 
sie  gaben  ihren  Häusern  ganz  gleiche  Fassaden.  Schon 
von  weitem  sieht  jeder:  Das  sind  Bruderhäuser. 

Über  diese  FamiUe  von  Essen  Näheres  zu  erfahren,  ist 
mir  zu  meinem  Bedauern,  imd  obwohl  ich  mir  viel  Mühe 
danun  gegeben  habe,  nicht  gelungen.  Nur  das  eine  habe 
ich  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermittelt:  es  waren  keine 
Niederländer.  Diese  Entdeckung  hat  mich  etwas  ent- 
täuscht.   Hat  uns  doch  der  Vater  häufig  gesagt,  unser  Haus 
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sei  von  Holländern  gebaut,  darum  sei  es  so  fest  und  gut; 
ist  es  doch  eine  in  Hamburg  allgemein  verbreitete  Meinung, 
der  ganze  Holländische  Brook  sei  —  wie  schon  der 
Name  sage  imd  die  Anordnung  des  Fleetes  imd  der  Straße 
beweise  —  von  Niederländern  angebaut.  Der  verdiente 
Topograph  von  Heß  meldet  es  ausdrücklich  so,  auch 
neuere  Schriftsteller  sind  der  gleichen  Ansicht.  Forscht 
man  den  Dingen  näher  nach,  so  ergibt  sich,  daß  diese 
Meinung  nicht  nur  in  bezug  auf  unser  Haus,  sondern 
auch  in  betreff  der  übrigen  Häuser  der  Straße  irrig  ist.  Da 
nun  diese  Frage  für  die  Geschichte  der  Entwicklung 
der  Stadt,  speziell  aber  für  unser  Haus  und  dessen  Um- 
gebung, nicht  ohne  Interesse  ist,  glaube  ich  etwas  näher 
auf  sie  eingehen  zu  sollen. 

Gewiß  ist,  daß  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  viele  protestantische  Niederländer  vor 
den  Verfolgungen  der  Spanier,  besonders  Albas,  nach 
Hamburg  flüchteten.  Die  meisten  scheinen  gehofft  zu 
haben,  über  kurz  oder  lang  in  ihr  Vaterland  zurückkehren 
zu  können.  Es  war  ihnen  deshalb  anfänglich  nicht  darum 
zu  tun,  Bürger  Hamburgs  zu  werden.  Die  Stadt,  welche 
die  wohlhabenden,  gebildeten,  teilweis  adeligen  Leute, 
die  sich  noch  dazu  vortrefflich  auf  den  Handel  verstanden, 
gern  behalten  wollte,  kam  ihnen  entgegen.  Sie  gestattete 
den  Eingewanderten,  ohne  das  Bürgerrecht  zu  erwerben, 
in  der  Stadt  zu  bleiben  und  an  allen  Rechten  der  Bürger 
teilzunehmen.  Die  Niederländer  durften  sogar  Grund- 
stücke imd  Häuser  kaufen  und  auf  eigenen  Namen 
schreiben  lassen.  Diese  gesamten  Verhältnisse,  sowie 
die  zu  zahlende  persönliche  Steuer  wurden  im  Jahre 
1605  durch  einen  Kontrakt  geregelt,  der  dann  zweimal, 
zuletzt  von  1638  an,  auf  15  Jahre  verlängert  ward.  Der 
Wortlaut  des  Kontraktes  liegt  vor  mir.  Die  Niederländer 
versprechen  am  Schlüsse  „allen  und  jeden  vorbesag^en 
Punkten  sich  gehorsamlich  zu  beqvehmen,  auch  sonsten 
stets  gegen  E.  E.  Rath  und  der  gantzen  erbgesessenen 
Bürgerschafft  in  allem,  wie  ehrlichen,  Christlichen,  dank- 
bahren Bieder- Leuthen  gebühret,  sich  zu  erzeigen". 
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Die  Unterschriften  aller  dieser  Niederländer  sind  er- 
halten. Anfänglich  sind  es  deren  130,  dann  112,  endlich 
160  (unter  letzteren  7  „Teutsche  und  Hochteutsche",  die 
mit  in  den  Kontrakt  aufgenommen  wurden).  HerrUche, 
urholländische  Namen  stehen  da  untereinander:  Joachim 
van  der  Meer,  Dominicus  van  Uff  ein,  Cornelius  de  Hertoge, 
Hans  de  Lonmiel,  Jan  van  der  Straaten,  Hans  van  der 
Wyle  usw. 

Ich  habe  nun  das  alte  Erbebuch  des  Holländischen 
Brookes  durchgesehen  und  unter  den  ersten  Besitzern 
der  zu  jener  Zeit  erbauten  Häuser  keinen  einzigen  dieser 
Namen  wiedergefunden. 

Allerdings  gab  es  in  Hamburg  damals  Niederländer, 
die  den  genannten  Kontrakt  nicht  mit  unterschrieben 
hatten,  weil  sie  bereits  Bürger  der  Stadt  geworden  waren, 
so  z.  B.  die  Amsincks.  Eine  große  Zahl  holländischer 
Namen,  darunter  manche,  die  nicht  unter  dem  Kontrakte 
stehen,  lernt  man  aus  den  Rechnungen  und  Annalen  der 
„Niederländischen  Armenkasse"  kennen.  Schon  1587 
führte  ein  Herr  Wilhelm  Amsinck  die  Verwaltung  dieser 
wohltätigen  Anstalt,  welche,  von  den  Niederländern  zur 
Unterstützung  ihrer  bedürftigen  Landsleute  gestiftet,  später 
ohne  Unterschied  der  Nationalität  Gutes  tat  und  noch 
heute  in  segensreicher  Wirksamkeit  steht.*)  Auch  von 
den  aus  den  Annalen  dieser  Anstalt  mir  bekannt  ge- 
wordenen Namen  habe  ich  keine  an  Stelle  der  ersten 
Hauseigentümer  im  Erbebuche  des  Holländischen  Brooks 
angefunden.  Auch  sonstige  niederländisch  klingende 
Namen  habe  ich  in  jener  frühen  Zeit  dort  nicht  angetroffen. 
Danach  kann  man  denn  wohl  behaupten,  daß  der 
Holländische  Brook,  obwohl  zur  Zeit  der  Einwanderung 
der  Niederländer  entstanden,  doch  nicht  von  diesen 
angebaut  worden  ist. 

Nun  hat  aber  offenbar  holländischer  Einfluß  bei  der 
Anlegung    der  Straße    mitgewirkt.     Mit    dem  Fleete    in 


♦)  Siehe   O.  C.  Gaedechens:    „Die  Niederländische  Annen- 
kasse, Hamburgs  stille  Wohltäterin." 
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der  Mitte  und  den  Straßen  an  beiden  Seiten  ähnelt  sie, 
wie  der  früher  angelegte  Rödingsmarkt,  gar  sehr  den 
„Grachten"  der  holländischen  Städte.  Bei  dem  lebhaften 
Handelsverkehr  mit  den  Niederlanden  ist  es  an  sich  nicht 
auffallend,  daß  man  diese  Anordnung  des  Kanales  und 
der  Straßen  kannte  und  als  zweckmäßig  nachahmte. 
Ferner  kommt  hinzu,  daß  zu  jener  Zeit  holländische 
Ingenieure  und  Baumeister  vielfach  in  Hamburg  beschäf- 
tigt und,  wie  es  scheint,  sehr  geschätzt  waren.  Von  ver- 
schiedenen Mühlen,  die  damals  errichtet  wurden,  wird  aus- 
drücklich berichtet,  daß  sie  von  Holländern  erbaut  worden 
seien.  Als  im  Jahre  1620  beschlossen  wurde,  die  Neustadt 
mit  starken  Wällen  und  Gräben  zu  umgeben,  wurde  sogar 
diese  große  städtische  Arbeit  einem  holländischen  In- 
genieur, dem  Hauptmann  von  Valckenburg,  übertragen. 
Dieser  führte  seine  umfassende  Aufgabe  sehr  zur  Zufrieden- 
heit der  Stadt  aus.  Der  Chronist  Steltzner*)  lobt  die 
Stärke  der  Fortifikationen  (des  jetzigen  Dammtorwalles) 
und  hebt  besonders  rühmend  hervor,  daß  von  Valckenburg 
die  Wälle  mit  Alleen  der  schönsten  Bäume  bepflanzt 
habe:  „Des  Sonntags  nach  geendigtem  Gottes-Dienst, 
siehet  man  bey  schönem  Wetter  sehr  viele  Kutschen,  und 
viel  tausend  Menschen  auf  solchen  spatzieren  fahren  und 
gehen:  Welches  dem  Auge  einen  ungemeinen  Anblick, 
und  dem  Gemüthe  ein  sonderbares  Vergnügen  verursachet. 
Man  kann  mit  Wahrheit  sagen,  daß  diese  schönen  Wälle, 
und  die  Schüten-farth  auf  der  Alster,  eines  von  den  größten 
Annehmlichkeiten  der  Stadt  Hamburg  seyn." 

Es  Hegt  nahe,  zu  vermuten,  daß  die  in  der  Stadt 
befindlichen  vortrefflichen  holländischen  Ingenieure  auch 
bei  der  Anlegung  der  neuen  Fleete  und  Straßen  an  der 
Südseite  der  Stadt  zu  Rate  gezogen  wurden.  Vielleicht 
ist  ihrem  Einflüsse  die  niederländische  Bauart  unserer 
Straße  zuzuschreiben. 


*)  M.  G.  Steltzner,  Versuch  einer  zuverlässigen  Nachricht 
von  dem  Kirchlichen  und  Politischen  Zustande  der  Stadt  Ham- 
burg.    Hamburg  1731 — 39. 
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Der  Name  „Holländischer  Brook"  scheint  erst  später 
eingeführt  zu  sein,  anfänglich  wurden  die  Grundstücke 
im  Erbebuche  als  auf  dem  Wandbereiterbrook  gelegen 
bezeichnet.  Von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  an  gingen, 
wie  dasselbe  Buch  beweist,  manche  der  Häuser  in  den 
Besitz  holländischer  Familien  über.  Es  ist  erklärlich, 
daß  diese  erst  dann  in  gprößerer  Zahl  Grundeigentum 
erwarben,  als  sie  die  Absicht,  in  ihr  Vaterland  zurück- 
zukehren, völlig  aufgegeben  hatten.  Ebenso  erklärlich 
ist  es,  daß  ihnen  diese  Straße,  die  so  sehr  an  ihre  alte 
Heimat  erinnerte,  besonders  zusagte.  Da  mag  es  dann 
sein,  daß  sich  zunächst  im  Volksmunde  die  Bezeichnung 
„Holländischer  Brook"  bildete,  die  dann  später  von  den 
Behörden  adoptiert  wurde. 

Von  der  Familie  von  Essen,  die  unser  Elternhaus 
erbaute,  habe  ich,  wie  gesagt,  leider  nichts  Näheres 
erfahren  können.  Niederländer  werden  sie  nicht  gewesen 
sein,  ihr  Name  lautet  nicht  so,  auch  kommt  dieser  weder 
unter  dem  obenerwähnten  Kontrakt  noch  in  den  Annalen 
der  Armenkasse  vor.  Nun  ist  aber  wohl  gewiß,  daß 
eine  in  mehreren  Gliedern  vorhandene  niederländische 
Familie,  die  so  wohlhabend  war,  daß  sie  zwei  stattliche 
Häuser  bauen  konnte,  sich  der  Beteiligung  an  der  Unter- 
stützimg  ihrer  Stammesgenossen  nicht  gänzüch  hätte 
entziehen  können. 

Peter  von  Essen,  der  seinem  Vater  Hinrich,  dem  Er- 
bauer unseres  Hauses,  im  Besitze  folgte,  war  „Laken- 
händler". Als  solcher  erlegte  er  1630  die  Gebühr  für  den 
„Wandschnitt".  Anno  1621  befand  sich  im  Johanniskloster 
eine  Konventualin  namens  Richal  von  Essen,  vielleicht  eine 
Schwester  von  Hinrich  und  Steffen  von  Essen.  Im 
18.  Jahrhundert  lebte  ein  Oberalter  von  Essen,  und 
wahrscheinlich  ist  der  vor  einigen  fünfzig  Jahren  verstor- 
bene Herr  von  Essen,  dessen  Besitztum  in  Barmbeck  noch 
heutigen  Tages  seinen  Namen  trägt  und  gastwirtlichen 
Zwecken  dient,  ein  letzter  Abkömmling  unserer  von  Essen. 
Noch  jetzt  leben  zwar  mehrere  Famüien  dieses  Namens 
in  Hamburg,  aber  die  Erkundigungen,  die  ich  bei  diesen 
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eingezogen  habe,  ergeben  mit  Gewißheit,  daß  sie  nicht 
von  den  Erbauern  der  Häuser  auf  dem  Holländischen 
Brook  abstammen. 

Nicht  lange  übrigens  blieb  unser  Haus  in  dem  Besitz 
der  Familie  von  Essen.  Schon  1645  erwarb  es  der 
Ratsapotheker  und  spätere  Oberalte  Johann  Stael,  um 
es  1654  an  Catharina  Engels  weiter  zu  geben.  Nunmehr 
war  allerdings  eine  richtige  Holländerin  im  Hause,  eine 
geborne  Cornelissen,  die  Witwe  des  Kaufmanns  Michael 
Engels,  dessen  gleichnamiger  Vater  aus  den  Niederlanden 
eingewandert  war. 

Eine  Tochter  der  Catharina  Engels,  Esther,  heiratete 
den  Hans  Richey,  der  von  1680  an  als  Eigentümer  des 
Hauses  verzeichnet  steht.  Hans  Richey,  aus  Braunschweig 
gebürtig  und  Tuchhändler,  war  ein  angesehener  Mann, 
denn  er  brachte  es  zum  Oberstleutnant  des  Bürgerregiments 
St.  Catharinen.  Noch  mehr  Ehre  empfing  er  durch  seinen 
Sohn  Michael  Richey,  auf  den  das  Grundstück  1709 
nach  fast  gleichzeitigem  Tode  der  Eltern  überging. 
Michael  war  ein  hochberühmter  Gelehrter,  Dichter  und 
vaterstädtischer  Patriot,  geboren  1678,  Rektor  des  Gymnasii 
zu  Stade,  sodann  Professor  der  griechischen  Sprache  und 
der  Geschichte  am  Hamburger  Gymnasium,  welcher  1754 
sein  50jähriges  Amts  Jubiläum  beging  und  1761  starb. 
Seine  Gedichte,  meist  Gelegenheitsarbeiten,  lesen  sich 
trotz  ihrer  etwas  zopfigen  Form  noch  heute  gut.  Nachdem 
das  Haus  hundertsieben  Jahre  im  Besitz  der  Engels- 
Richeyschen  FamiHe  gewesen,  erwarben  es  in  rascher 
Folge  Susanne  Elisabeth  Diedrich  von  Jerusalem  Witwe, 
Georg  Wilhelm  von  Fink  und  Franz  Hinrich  Hoppe,  die 
sämtlich  dem  Kaufmannsstande  angehörten.  1793  wurde 
wieder  ein  Gelehrter  Eigentümer  des  Hauses:  Lizentiat 
Christian  Ludwig  Willebrand,  ein  tätiger  Literat,  Sohn 
des  Altonaischen  Polizeimeisters  Dr.  Johann  Peter  Wille- 
brand. Ihm  folgte  1797  Wilhelm  Amsinck,  ein  Mitglied 
jener  schon  erwähnten,  etwa  1580  hier  eingewanderten 
niederländischen  Famihe.  Geboren  1752,  Lizentiat  der 
Rechte,  1774,  wurde  er  1786  Senator,  1802  Bürgermeister, 
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i820  ältester  Bürgermeister  und  Generalissimus.  Seine 
Gattin  Elisabeth,  Johannes  Schubacks  Tochter,  starb 
schon  1794.  Zwei  Söhne  zog  er  in  dem  alten  Hause 
auf:  Johannes,  geboren  1792,  Chef  der  weltberühmten 
Kaufmannsfirma  Schuback  Söhne  f  1879,  und  Wilhelm, 
geboren  1793,  Dr.  der  Rechte  und  Syndikus,  f  1874. 
Sowohl  der  Vater  als  die  beiden  Söhne  gehörten  zu  den 
geachtetsten  Männern  Hamburgs.*)  Am  21.  Juni  1831 
starb  der  alte  Bürgermeister.  Von  seinen  Erben  kaufte 
dann  das  Haus  im  Jahre  1833  Adolph  Jakob  Hertz,  mein 
Vater,  euer  Großvater.  Als  er  einzog,  war  er  ein  Mann 
von  dreiunddreißig  Jahren,  seine  Frau  zählte  neun- 
undzwanzig. Drei  Kinder  brachten  sie  mit,  zwei  Mädchen 
und  einen  Knaben.  Bisher  hatten  sie  in  einer  Etage 
der  Gröninger  Straße  zur  Miete  gewohnt.  Da  mag  ihnen 
wohl  anfänglich  die  neue  Wohnung  etwas  zu  geräumig 
gewesen  sein,  obwohl  sie  den  zweiten  Stock  vermieteten. 
Aber  allmählich  füllte  sich  das  Haus;  in  rascher  Folge 
wurden  ihnen  noch  acht  Kinder  geboren,  von  denen  das 
jüngste  nach  einjährigem  Leben  starb.  Ich  bin  der 
siebente  in  der  Gesamtreihe,  ich  erinnere  mich  sehr 
wohl  der  Zeit,  da  wir  zehn  Kinder  im  Hause  waren,  die 
älteste  Schwester  also  noch  nicht  verheiratet,  die  jüngsten 
Geschwister  aber  schon  geboren  waren.  Von  dieser  Zeit, 
die  nun  etwa  vierzig  Jahre  zurückliegt,  will  ich  euch  in 
nachfolgendem  erzählen,  wobei  es  natürUch  nicht  aus- 
geschlossen sein  wird,  daß  ich  auch  einmal  dazwischen 
von  späteren  Dingen  rede. 

IM   KONTOR 

Als  der  Vater  das  Haus  kaufte  und  in  den  nächsten 
zwölf  Jahren  befand  sich  im  Erdgeschoß  des  Vorder- 
hauses   nur    ein    einziges   Zimmer  —  das   Kontor.     Die 


♦)  Die  Namen  aller  Eigentümer  des  Hauses  erfuhr  ich  aus  dem 
Stadterbebuch:  deren  Personalien  verdanke  ich  unserem  hochver- 
dienten Staatsarchivar,  Herrn  Dr.  Otto  Beneke,  welcher  sich  auf 
meine  Bitte  in  liebenswürdigster  Weise  bereit  zeigte,  sie  zu  ermitteln. 
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reppe  nach  dem  ersten  Stock  stieg  dicht  hinter  ihm 
empor.  Nur  dunkel  erinnere  ich  mich  dieses  Zustandes. 
Da  war  ein  ganz  kleines  Fenster,  das  vom  Kontor  nach 
der  Treppe  sah,  eben  groß  genug,  daß  die  Kommis  uns 
Kinder  horizontal  hindurch  stecken  konnten.  Man  mußte 
sich  aber  ganz  steif  halten,  sonst  ging  es  nicht.  Leider 
war  diese  Kunstleistung,  auf  die  wir  sehr  stolz  waren, 
nur  etwa  bis  zum  sechsten  Jahre  möglich,  weil  das 
dimmie  Fenster  nicht  mit  wuchs. 

Im  Jahre  1845  wurde  hinter  dem  Kontor  zur  Ver- 
größerung der  Geschäftsräume  ein  zweites  Zimmer  er- 
richtet und  die  Treppe  um  so  viel  zurück  verlegt.  Das 
neue  Zimmer  erhielt  den  Namen  „Käfig",  weil  es  nur 
spärliches  Licht  von  der  Diele  aus  empfing  und  die 
Fenster  gegen  Diebesgefahr  vergittert  waren. 

Im  Kontor  selbst  stand  in  der  Mitte,  der  Länge  des 
Raumes  nach,  ein  großes  Doppelpult  mit  Regalen  und 
zwei  Arbeitsplätzen  an  jeder  Seite.  Vor  dem  Fenster, 
wo  das  günstigste  Licht  war,  schrieb  der  Vater,  an  den 
übrigen  arbeiteten  zwei  Kommis  und  ein  Lehrling. 

Euch  allen  ist  bekannt,  daß  der  Vater  Kaufmann  und 
Reeder  war.  Manches  schöne  Schiff  fuhr  auf  der  See, 
das  seine  Flagge  führte.  Auf  Zanzibar  besaß  er  eine 
eigene  Faktorei,  von  der  Waren  kamen  und  wohin  andere 
gesandt  wurden.  Aber  auch  nach  andern  fernen  Welt- 
gegenden segelten  die  Schiffe  teils  mit  eigenen  Ladungen, 
teils  an  andere  verfrachtet.  Da  konnte  es  nicht  fehlen, 
daß  sich  das  Kontor  mit  den  interessantesten  Dingen 
füllte.  An  den  Wänden  waren  Modelle  von  Schiffs- 
rümpfen befestigt,  aus  feinem  Holze  sauber  gearbeitet 
und  so  blank  poliert,  daß  sich  das  Licht  darin  spiegelte. 
Dazwischen  hingen  Karten  und  Ansichten  fremder  Häfen. 
Auf  den  Bücherschränken  lagen  wunderbare  Muscheln, 
Korallen,  See-  und  Landseltenheiten  aller  Art,  die  die 
Kapitäne  aus  fernen  Meeren  mitgebracht  hatten.  Und 
nun  erst  im  Käfig  1  Dort  wurde  alles  untergebracht,  was 
im  Kontor  nicht  Platz  hatte  und  doch  gut  verwahrt  werden 
sollte.     Da    lagen,   in    Futteralen   sorglich   verpackt,    die 
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wertvollen  Seekarten;  da  hingen  an  der  Wand  Gewehre, 
Säbel  und  Dolche  zur  Ausrüstung  der  Schiffe  für 
den  Kampf  mit  Seeräubern,  daneben  seltsame  fremd- 
ländische Waffen.  Auf  einem  Schranke  standen  ein 
Sextant,  ein  Chronometer  und  eine  Bibel,  die  von  einem 
untergegangenen  Schiffe  gerettet  waren.  Und  nun  die 
vielen  Warenproben,  die  auf  Börtern  und  Regalen  auf- 
gestellt waren!  Was  nur  Afrika,  Arabien  und  Persien 
an  Handelsprodukten  hervorbringt,  war  dort  zu  sehen: 
glänzendes  Elfenbein  und  dunkles  Ebenholz,  Gummi 
copal,  goldig  und  durchsichtig  wie  Bernstein,  schimmernde 
Perlmutterschalen  und  schwarzer  Pfeffer,  gelbes  Palmöl 
imd  schneeweißes,  duftendes  Kokusöl,  Nelken  und  Myrrhen 
von  Berbera  —  ein  wahres  Museum!  Und  wie  seltsam 
roch  das  alles  durcheinander! 

Und  nun  die  Leute,  welche  kamen  und  gingen:  Eil- 
fertige Makler  in  schäbigem  Kontorrock,  vornehme  aus- 
wärtige Geschäftsfreunde,  wie  Lords  aussehend,  Bäcker 
und  Schlachter,  die  über  Lieferung  von  Schiffsproviant 
verhandelten,  wettergebräunte  Seeleute  mit  hellgrauen, 
fernsichtigen  Augen  und  schwiehgen  Händen;  für  jeden 
hatte  der  Vater  das  richtige  Wort.  Er  saß  auf  einem 
unbequemen  Kontorbock  an  seinem  bescheidenen  Pulte 
und  sah  die  Leute  mit  klaren  blauen  Augen  an.  Seine 
Gestalt  war  wohlproportioniert  und  von  mittlerer  Größe. 
Er  hatte  eine  hohe  Stirn  und  eine  leicht  gebogene  Nase; 
Mund  und  Kinn  waren  gut  geformt.  Über  seinem  Anthtz 
lag  ein  freundlicher  Ernst,  der  seine  Umgebung  be- 
herrschte. Niemand  hätte  in  seiner  Gegenwart  einen 
flachen  Scherz  gewagt. 

Ein  Zauber  eigener  Art,  eine  kaufmännische  Romantik 
lag  zu  jener  Zeit  noch  über  den  Geschäften  mit  fernen 
Ländern,  wie  sie  der  Vater  trieb.  Noch  existierten  keine 
elektrischen  Telegraphen,  der  Dampfschiffe  zur  Ver- 
rnittelung  der  Posten  gab  es  wenige.  War  ein  Schiff 
davongesegelt,  so  hörte  man  oft  Jahr  und  Tag  von  ihm 
nichts  wieder.  Ebenso  erfuhr  man  von  seiner  Rückreise 
mitunter  nicht  eher  etwas,  als  bis  es  Cuxhaven  passiert 
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tte,  oder  gar  bis  es  unter  Kanonendonner  in  den  Hafen 
einlief.  Da  galt  es  denn,  alles  gut  vorher  zu  überlegen 
und  den  Kapitänen  präzise  Orders  mitzugeben.  Anderer- 
seits mußte  letzteren  großes  Vertrauen  geschenkt  und 
ihnen  eine  weit  größere  Selbständigkeit  des  Handelns 
zugestanden  werden,  als  jetzt.  Der  Vater  verstand  es 
vorzüglich,  sich  geeignete  Leute  auf  den  eigenen  Schiffen 
heranzuziehen.  Manche  seiner  Kapitäne  sind  schon  als 
Schiffsjungen  in  seine  Dienste  getreten,  alle  aber  hingen 
mit  großer  Liebe  an  ihm.  Er  war  von  der  Wichtigkeit, 
gute  Schiffsführer  zu  haben,  so  durchdrungen,  daß  er 
häufig  sagte:  wenn  ich  einen  tüchtigen  Mann  weiß,  so 
baue  ich  ihm  ein  Schiff. 

Ein  solcher  braver  Kerl  war  z.  B.  Kapitän  Hauschildt, 
der  den  „Carl  Heinrich"  fuhr,  ein  kleines,  wie  eine  Kuff 
gebautes  Schiff,  das  noch  nach  alter  Weise  mit  einer 
über  das  Heck  reichenden  Ruder-Pinne  versehen  war 
und  mittels  „Taljen"  gesteuert  wurde.  Auf  dem  Ruder- 
knopfe saß  ein  aus  Holz  geschnitztes  Tier,  dessen  Gattung 
festzustellen  niemals  gelungen  ist.  Kreuz  und  quer  fuhr 
Hauschildt  mit  seinem  kleinen  tüchtigen  Fahrzeuge  durch 
die  Welt,  von  seltenem  Glück  begünstigt.  Stets  traf  er 
den  besten  Frachtenmarkt  und  günstigen  Wind.  In  den 
La  Plata-Häfen,  wohin  er  häufig  kam,  war  sein  Glück 
so  sprichwörtlich,  daß  man  den  Wind  nach  der  Richtung 
prophezeite,  die  er  einschlagen  wollte. 

Einst  traf  er  Montevideo  landwärts  blockiert,  von  der 
Seeseite  aber  dem  Verkehr  geöffnet.  Da  segelte  er  nach 
Rio  grande,  ritt  zu  Pferde  ins  Innere  und  kaufte  sich 
eine  Herde  Ochsen;  als  holsteinischer  Bauernsohn  verstand 
er  sich  darauf  sehr  gut.  Dann  trieb  er  das  Vieh  selbst 
mit  an  die  Küste,  lud  es  in  sein  Schiff  und  segelte  zurück 
nach  dem  belagerten  Montevideo,  wo  er  seine  Ware 
zu  hohen  Preisen  verkaufte.  Achtzehnmal  in  dreizehn 
Monaten  fuhr  er  so  hin  und  her!  Als  die  Belagerung 
zu  Ende  war,  segelte  er  nach  Hause  und  stellte  seinem 
Reeder  mit  leuchtenden  Augen  einen  ansehnlichen  Sack 
Goldstücke  auf  den  Tisch. 
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Mitunter  wurden  Schiffe  geradezu  auf  Entdeckungs- 
reisen ausgesandt,  so  nach  dem  Roten  Meere  und  dem 
Persischen  Golf.  Es  galt  auszukundschaften,  ob  nach 
den  dortigen  Küsten  ein  Handel  möglich  sei  und  in 
welchen  Artikeln. 

Doch  über  diese  und  andere  Handel suntemehmungen 
des  Vaters,  so  interessant  sie  waren,  Näheres  zu  berichten, 
ist  hier  nicht  meine  Aufgabe.  Ich  verweise  euch  auf 
die  vortreffliche,  von  unserm  Schwager  und  Vetter  Wilhelm 
Hertz  in  Berlin  verfaßte  Biographie  des  Vaters.  Dort 
könnt  ihr  lesen,  auf  Grund  welch  umfassender  Studien 
der  Vater  seine  Unternehmungen  ersann  und  mit  welcher 
Tüchtigkeit  und  Zähigkeit  er  sie  durchführte.*) 

Seinen  Untergebenen  wußte  er  reges  Interesse  für 
seine  Pläne  einzuflößen  und  sie  dadurch  zu  emsiger 
Mitarbeit  zu  gewinnen.  Nur  bei  einem  scheiterten  alle 
darauf  gerichteten  Versuche.  Der  „alte  Heinrich"  ließ 
sich  niemals  aus  seiner  trägen  Gelassenheit  bringen.  Er 
war  der  Haus-Küper,  d.  h.  ein  gelernter  Faßbinder,  der, 
wie  das  in  Hamburg  damals  allgemein  üblich  war,  zu- 
gleich die  Stelle  des  Hausknechtes  versah.  Heinrich  war 
seit  Errichtung  des  Geschäftes  in  seiner  Stellung  und 
pflegte  zu  sagen:  „Ick  heff  mi  mit  den  Herrn  tosamen 
etabliert."  Eine  seiner  Funktionen  war,  den  Proviant 
für  die  Schiffe  in  Tonnen  und  Kisten  zu  schlagen,  die 
er  dann  „Bon",  „Lieh",  „Afl"  usw.  markte.**)  So 
prangten  sie  auf  der  Diele,  bis  das  Großboot  des  be- 
treffenden Schiffes,  von  vier  strammen  Matrosen  gerudert, 
an  die  Fleettreppe  kam,  sie  abzuholen. 

Heinrich  sprach  nur  gebrochen  Hochdeutsch.  Nim 
gibt  es  im  Plattdeutschen  für  das  männliche  und  weib- 
liche Geschlecht  nur  den  einen  Artikel  „de".  Diesen 
übersetzte   er   ein  für  allemal  mit  „die".      Einen  männ- 


♦)  Siehe  auch  John  Hertz:  Über  Verwendung  und  Ver- 
breitung der  Kaurie-Muschel.  Mitteilungen  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Hamburg.     1880. 

♦♦)  Bohnen,  Lichte,  Äpfel. 
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liehen  Artikel  gab  es  für  ihn  einfach  nicht.  Er  sagte 
konsequent:  die  Mond,  die  Mann,  die  alte  und  die  junge 
Herr  usw.  So  kam  er  selbst  zu  dem  Namen  „die 
alte  Heinrich".  Fremd worte  verdrehte  er  in  seltsamer 
Weise.  So  sagte  er,  wenn  er  etwas  nicht  vorteilhaft 
fand:  „Herr,  dabi  is  keen  Provance."  Er  setzte  sich 
dieses  Wort  aus  Profit  und  Avance  zusammen.  Unsern 
Bruder  Octavio  nannte  er  trotz  aller  Belehrung  stets 
„Batavia",  welches  Wort  ihm  einmal  aus  dem  Geschäft 
geläufig  war.  Die  Dezimalwage,  die  er  nebenbei  als 
moderne  Erfindung  nicht  liebte,  nannte  er  „Naschonal- 
wacht". 

Grundehrhch  war  der  alte  Heinrich,  im  übrigen  aber 
hat  der  Vater  viel  Nachsicht  mit  ihm  haben  müssen,  und 
als  ihm  nach  fünfundzwanzigjähriger  Dienstzeit  von  einem 
Verein  eine  Medaille  verliehen  wurde,  meinte  der  Vater, 
diese  käme  weit  eher  ihm  selbst  zu,  weil  er  es  so  lange 
mit  Heinrich  ausgehalten  habe!  Wir  Kinder  hatten  den 
Mann  gern,  er  hatte  ein  sympathisches  Äußere,  ein  gut- 
mütiges, hübsches  Gesicht  und  krauses  braunes  Haar. 
Tagsüber  war  er  selten  im  Hause  zu  sehen,  er  arbeitete 
dann  meistens  auf  den  Speichern  und  besorgte  Kommis- 
sionen in  der  Stadt.  Abends  um  acht  Uhr  aber  kam  er 
regelmäßig  noch  einmal  ins  Kontor,  um  seine  Orders 
für  den  nächsten  Tag  zu  empfangen.  Hatte  ihm  der 
Vater  dann  seine  Aufträge  gegeben,  so  sagte  er:  „De 
Herr  hett  mi  niks  mehr  to  seggen,"  ergriff  seine  Mütze 
und  ging  fort.  Es  sollte  das  eine  Frage  sein;  der  Tonfall 
war  aber  derart,  daß  man  ebensogut  glauben  konnte,  er 
wolle  seinem  Herrn  ein  für  allemal  den  Gehorsam  auf- 
kündigen. 

AUF  DER  DIELE 

Fast  alle  vornehmen  alten  Häuser  in  Hamburg  haben 
große  freie  Parterreräume,  sogenannte  Dielen.  Die  meisten 
sind  ohne  Zweifel  der  Zweckmäßigkeit  halber  so  geräumig 
angelegt,  sie  sollten  als  Lagerraum  für  Waren  dienen. 
Aber  es  gibt   auch  Häuser,    bei    denen    die  Größe    der 
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Diele  sich  ebensosehr  aus  der  Freude  des  Erbauers  an 
der  Weiträumigkeit  erklären  läßt.  Man  geizte  in  jener 
Zeit  noch  nicht  mit  dem  Platze.  Wie  der  Engländer 
sich  gern  eine  große  „hall"  baut,  und  der  Italiener  be- 
sonderen Wert  auf  ein  stattliches  Treppenhaus  legt,  so 
freute  sich  der  Hamburger  Patrizier  beim  Eintritt  in  sein 
Haus  über  die  weite  lichte  Diele.  In  der  Catharinen- 
straße  gab  es  deren  noch  vor  kurzem,  auf  denen  man 
mit  Pferd  und  Wagen  hätte  umherfahren  können.  Ge- 
wöhnlich sind  diese  Dielen  mit  großen  weißen  und 
schwarzen   Marmorfliesen  schachbrettartig  ausgelegt. 

Wie  in  den  meisten  so  gebauten  Häusern  erstreckte 
sich  auch  bei  uns  der  Fußboden  des  ersten  Stocks  nicht 
über  die  ganze  Diele  fort.  Vielmehr  befand  sich  in  ihm 
ein  großer  Ausschnitt,  der  mit  einer  zierlichen  Holz- 
balustrade eingefriedigt  war.  Es  blieb  so  ein  weiter 
offener  Raum,    der  sich    durch    zwei  Etagen    erstreckte. 

Trat  man,  von  der  Straße  kommend,  durch  den  Wind- 
fang neben  dem  Kontor  auf  die  Diele,  so  hatte  man 
links  die  Hauswand,  rechts  den  „Käfig",  hinter  dem  die 
Treppe  aufstieg.  Vorn  an  der  Decke  hing  ein  großer 
ausgestopfter  Haifisch,  ein  böses  Tier  mit  einem  hinter- 
listigen Gesichtsausdruck.  Der  Rachen  stand  weit  offen, 
so  daß  man  die  scharfen,  glänzenden  Zähne  sah,  auch 
streckte  er  eine  etwas  lang  geratene  scharlachrote  Zunge 
dem  Eintretenden  gar  schrecklich  entgegen. 

Dem  Eingang  gegenüber  führte  eine  Tür  nach  dem 
Hofe,  darüber  und  daneben  befanden  sich  große,  durch 
beide  Etagen  reichende  Fenster,  die  der  Diele  helles  Licht 
zuführten.  An  der  Hauswand  nahe  der  Hoftür  stand 
ein  klotziger,  grüner,  oben  ganz  glatter  Schrank,  der  einst 
auf  einem  Schiffe  gedient  hatte,  daneben  ein  derbes, 
großes,  altes  Schreibpult.  Nun  denke  aber  niemand, 
daß  an  diesem  Pulte  jemals  geschrieben  wurde  — 
als  solches  war  es  längst  ausrangiert  — ,  der  alte 
Heinrich  bewahrte  in  ihm  seine  Wichsutensilien  auf.  Alle 
Morgen  standen  auf  und  neben  dem  Pulte  nicht  weniger 
als    zwölf   Paar    reinigungsbedürftiger    Fußbekleidungen. 
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Obenan  des  Vaters  ernsthafte  große  Schaftstiefel,  daneben 
die  zierlichen  mütterlichen  Schuhe,  dann  nacheinander 
derbe  Jünglingsstiefel  und  feine  Mädchenstiefeletten, 
Schnür-  und  Klappschuhe  von  allen  Kalibern  bis  herunter 
zu  den  lustigen  kleinen  Babyschuhen.  Da  stand  denn  der 
alte  Heinrich  jeden  Morgen  in  blauen  Hemdsärmeln,  mit 
dem  Schurzfell  angetan,  und  putzte,  daß  ihm  der  Schweiß 
übers  Gesicht  lief.  Über  der  Stirn  hing  ihm  eine  kleine 
Locke,  die  hin  und  her  flog,  wenn  er  so  recht  darauf 
los  wichste. 

Über  dem  Schrank  und  dem  Pult,  hoch  an  der  Wand, 
hing  ein  großes  Ölbild,  die  drei  Horatier,  die  von  ihrem 
Vater  die  Schwerter  empfangen,  eine  Kopie  nach  dem 
bekannten  Davidschen  Bilde.  Mit  seltsam  steifer  paralleler 
Gebärde  strecken  die  drei  in  Reih  und  Glied  aufmarschier- 
ten Jünglinge  die  Arme  horizontal  nach  den  Schwertern 
aus,  welche  der  Vater  ihnen  ebenso  horizontal  entgegenhält. 
Die  trauernden  Frauen,  die  auf  dem  Original  in  der  Ecke 
hocken,  hat  der  Kopist,  als  nicht  zur  Sache  gehörend, 
fortgelassen. 

Neben  der  Hoftür  führte  eine  zweiflügelige  Tür  in 
die  Wohnräume  des  Mittelhauses.  Zwischen  beiden  stand 
eine  große  Dielenuhr,  eine  jener  herrlichen  Uhren  von 
William  Jourdain  in  London,  mit  dem  schwermütigen 
Ticktack,  die  nach  hundert  Jahren  noch  ebenso  gut 
gehen  wie  am  ersten  Tage.  Das  versilberte  Zifferblatt 
war  von  goldbronzenen  Genien  umgeben,  in  einer  Ver- 
tiefung desselben  konnte  man  das  tägliche  Datum  ablesen. 
Den  sonoren  Stundenschlag  aber  hörte  man  durchs 
ganze  Haus. 

Ganz  rechts  in  der  Ecke  führte  eine  Treppe  in  das 
Souterrain  des  Mittelhauses,  zunächst  in  die  Küche.  Über 
dieser  Treppe  hing  gleichfalls  ein  Ölgemälde,  eine  See- 
schlacht. In  die  Luft  fliegende  Schiffe,  im  Wasser  trei- 
bende Menschen  und  blutige  Köpfe  in  Böten  waren  in 
Menge  darauf  zu  sehen.  Die  Farben  waren  indes  stark 
nachgedunkelt,  und  ich  weiß  nicht  zu  sagen,  wo  sich 
dieses  furchtbare  Seegemetzel  jemals  zugetragen  hat. 
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Nun  hätte  ich  die  Diele  beschrieben  bis  auf  die  Haupt- 
sache, die  ich  wohlweislich  bis  zuletzt  aufgespart  habe. 
Von  der  Decke  herunter,  unter  der  Balustrade,  hingen 
vier  kräftige  Taue,  oben  mit  einem  eisernen  Ring  über 
sichere  Haken  fassend,  unten  mit  einer  länglichen  Öse 
versehen.  Der  gütige  Vater  Heß  sie  eines  Tages  an- 
bringen, daß  wir  daran  turnen  sollten. 

Nun  ist  ja  schon  auf  Erden  manches  Tau  gesponnen 
imd  geflochten  worden  zu  gerechten  und  zu  bösen  Zwecken, 
aber  das  ist  gewiß  —  und  darin  wird  mir  jeder  recht 
geben,  der  die  Sache  mit  erlebt  hat  — ,  niemals  sind 
Taue  gedreht  worden,  die  ihren  Besitzern  so  viel  Vergnügen 
bereitet  haben!  So  viel  Fasern  in  ihnen  sind,  so  viel  fröh- 
Uche  Kinderjauchzer  haben  sie  hervorgerufen! 

Wir  turnten  nicht  eigentlich  an  den  Tauen.  Durch 
die  Öse  am  Ende  wurde  ein  Stück  Brennholz  gesteckt, 
darauf  saß  man  sehr  gut,  und  nun  schwangen  wir  uns 
hin  und  her.  Wir  nannten  das  „Schwenken".  Da  gab 
es  verschiedene  Schwünge,  je  nachdem  man  von  dem 
Erdboden  absprang  oder  von  der  Treppe  oder  von  dem 
Pult.  Wer  es  aber  konnte,  dem  war  das  alles  nichts, 
der  kletterte  auf  den  gprünen  Schrank  und  sauste  von  dort 
oben  herunter.  Ha,  war  das  ein  Schwung!  wie  flog  man 
da  durch  die  Luft!  Er  verhielt  sich  zu  alle  den  andern, 
wie  am  Reck  der  „ganze  Riesen"  zu  den  langweiligen 
andern  Wellen,  wie  der  Galopp  eines  feurigen  Pferdes 
zum  lahmen  Trab  eines  Kleppers.  Man  sprang  seitwärts 
vom  Schrank  ab  und  flog,  sich  etwas  drehend,  in  mäch- 
tigem Bogen  bis  hart  unter  die  Decke  der  vorderen 
Diele,  wo  man  mit  den  Füßen  gegen  die  Wand  prallen 
mußte.  Von  dort  gings  zurück  nach  dem  grünen  Schranke, 
von  dem  man  sich  wiederum,  aber  leise  abstieß.  Nun 
schwenkte  man  einmal  in  der  Längsrichtung  der  Diele  hin 
imd  her,  ohne  etwas  zu  berühren,  dann  aber  geriet  man 
an  die  Ecke  des  Käfigs.  Dort  gab  man  sich  einen  kräftigen 
Abstoß,  der  einen  in  die  Gegend  des  Pultes  brachte,  und 
auf  diesem  landete  man  dann,  indem  man  vom  Taue  ab- 
sprang.   Dieser  „große"  Schwung  war  keineswegs  leicht  zu 
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machen,  man  durfte  nicht  zu  weit  und  nicht  zu  kurz  vom 
Schranke  abspringen,  und  mußte  sich  unterwegs  aufs  ge- 
schickteste drehen,  um  überall  den  richtigen  Abstoß  zu 
bekommen.  Bei  der  geringsten  Ungeschicklichkeit  konnte 
man  gar  bös  gegen  die  Haus  wand  oder  die  Ecke  des  Käfigs 
anschlagen  —  es  hat  auch  manche  Beule  gekostet,  bis 
wir  das  alles  so  sicher  konnten!  Ich  wette  aber,  ich  kann 
den  großen  Schwung  noch  heute.  Wenn  ich  die  Augen 
schließe,  so  sehe  ich  den  Schrank,  das  Tau,  den  Käfig  so 
deutlich  vor  mir,  als  wenn  ich  diese  Dinge  erst  gestern 
verlassen  hätte,  auch  weiß  ich  noch  ganz  genau,  wie  man 
abspringt  und  sich  unterwegs  dreht  und  wendet. 

Noch  andere  Dinge  übrigens  wurden  mit  den  Tauen 
aufgeführt.  Da  war  ein  köstliches  Spiel,  das  hieß  „Löwe". 
Einer,  „der  Löwe",  faßte  nüt  einer  Hand  das  Ende  des 
Taues,  die  andern  Hefen  die  Diele  auf  und  ab.  Der  „Löwe" 
mußte  nun,  ohne  das  Tau  loszulassen,  mit  seiner  freien 
Hand  jemanden  greifen;  er  lief  dabei  weniger,  als  daß 
er  sich  am  Tau  hängend  den  Pavonlauf  enden  nachschwang. 
Leider  machte  das  Hin-  und  Herlaufen  bei  diesem  herr- 
hchen  Spiel  einen  gewaltigen  Lärm,  so  daß  die  Herren 
im  Kontor  mitunter  nicht  weiterarbeiten  konnten  und 
ims  Stille  geboten. 

Abends  wurde  die  Diele  durch  eine  große  Lampe  hell 
erleuchtet.  Um  halb  elf  Uhr  aber  kam  Erna,  das  Haus- 
mädchen, schloß  die  Haustür  und  löschte  die  Lampe 
aus.  Statt  deren  zündete  sie  ein  kleines  Nachtlicht  an, 
daneben  stellte  sie  Leuchter  für  diejenigen,  welche  noch 
abwesend  waren.  Jeder,  der  nach  Haus  kam,  steckte 
sich  dann  selbst  sein  Licht  an  dem  Nachtlicht  an  und 
ging  auf  sein  Zimmer.  Einmal  aber  waren  deren,  die 
aus  waren,  zu  viele;  Erna  kam  mit  ihren  Lichtern  zu 
kurz.  Unser  ältester  Bruder  Adolph  und  Herr  Lorenz 
Booth  aus  Flottbek,  zwei  der  beliebtesten  und  elegantesten 
KavaUere  Hamburgs,  wurden  noch  von  einem  Balle  zurück- 
erwartet. Da  legte  sie  auf  einen  der  Leuchter  einen  Zettel 
mit  den  lakonischen  Worten:  „Dies  Licht  ist  für  euch 
beide,  Erna." 
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DIE  PARTERREZIMMER 

Drei  Wohnzimmer  lagen  hintereinander  im  Erd- 
geschoß des  Mittel-  und  Hinterhauses:  das  Entreezinmier, 
die  blaue  Stube  imd  der  Saal. 

Das  Entreezinmier  war  ein  kleines  Gemach,  von  dem 
ich  euch  weiter  nichts  Merkwürdiges  zu  erzählen  weiß, 
als  daß  sich  dort  ein  großer  Wandschrank  befand,  in 
dem  die  Mutter  eingemachte  Früchte  und  andere  gute 
Dinge  aufbewahrte.  Köstliche  Sachen  derart  brachten  die 
Kapitäne  von  Ost-  und  Westindien  mit;  gar  manchen 
süßen  Bissen  hat  uns  die  Mutter  in  den  Mund  gesteckt, 
wenn  wir  das  Glück  hatten,  sie  gerade  bei  jenem  Schranke 
zu  treffen. 

Die  „blaue"  Stube  ist,  soweit  meine  Erinnerung  reicht, 
niemals  blau  gewesen,  sie  muß  aber  früher  einmal  so 
tapeziert  gewesen  sein.  Als  Bürgermeister  Amsinck  noch 
das  Haus  besaß,  hielt  er  in  diesem  Zimmer  seine  Audienzen 
ab.  Es  war  ein  längliches  hohes  Gemach  von  guten 
Verhältnissen  mit  hübschen  Stuckornamenten  an  der 
Decke,  mit  goldenen  Rokokospiegeln  und  Marmortischen 
zwischen  den  Fenstern.  In  der  Mitte  hing  eine  reizende 
Krone  von  Goldbronze.  Aus  dem  zierlich  ornamentierten 
nmden  Mittelkörper  kamen  stilisierte  Schwäne  hervor, 
welche  die  Flügel  ausbreiteten  und  auf  ihren  Schnäbeln 
die  Lichthalter  trugen.  An  der  den  Fenstern  gegenüber- 
Uegenden  Wand  hingen  die  Porträts  der  Großeltern, 
der  Eltern  des  Vaters  und  der  Mutter,  gut  ausgeführte 
große  Ölbilder,  charaktervolle,  zum  Teil  schöne  Köpfe, 
deren  Ausdruck  durch  die  altertümliche  Tracht  noch  ge- 
hoben wurde.  Leider  war  die  blaue  Stube  etwas  dunkel, 
da  sie,  wie  das  Entreezinmier,  das  Licht  vom  Hofe  aus 
erhielt. 

Um  so  heller  vmd  freundlicher  war  der  Saal,  in  den 
man  nun  eintrat.  Er  nahm  die  ganze  Grundfläche  des 
Hinterhauses  ein,  mit  Ausnahme  eines  schmalen  Raumes, 
der  für  eine  zweite  Treppe  abgenommen  war.  Der 
blauen  Stube    gegenüber    befand    sich  eine  große    zwei- 
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ftügelige  Glastür,  von  der  man  über  eine  Steintreppe 
in  den  Garten  hinabstieg.  Im  Sommer  standen  diese, 
wie  auch  die  großen  Türen,  durch  die  man  kam,  fast 
immer  weit  offen,  so  daß  man,  durch  die  blaue  Stube 
gehend,  schon  den  Garten  sah;  ein  überaus  freundUcher 
AnbUck. 

Auch  der  Saal  besaß  hübsche,  wenn  auch  etwas  zopfige 
Gipsornamente  an  der  Decke.  An  der  Eingangswand 
gegenüber  der  Gartentür  befand  sich  ein  großer  Spiegel. 
Manch  armer  Vogel  hat  sich  an  diesem  Spiegel  den 
Kopf  gestoßen,  indem  er  dem  schönen  Garten,  den  er 
darin  erblickte,  zufliegen  wollte.  In  den  beiden  inneren 
Ecken  des  Saales  standen  ein  runder  weißer  Ofen  und 
ein  ebenso  gestalteter  Schrank,  in  dem  kunstvoll  geformte 
bemalte  Porzellantassen  und  ein  vorzügliches  chinesisches 
Service  aufbewahrt  wurden.  In  der  Mitte  hing  an  der 
Decke  ein  moderner  Kronleuchter,  in  dessen  Prismen 
sich  die  Sonne,  die  gerade  von  Süden  hereinsschien, 
mit  herrlichem  Farbenspiel  brach. 

Die  genannten  Zimmer  hatten  zwei  verschiedene 
Bestimmungen.  Erstens  dienten  sie  uns  zur  Sommerzeit 
zum  Wohnen  und  Speisen,  zweitens  waren  sie  das  ganze 
Jahr  hindurch  unsere  Gesellschaftsräume.  Abends,  wenn 
die  Lichter  auf  den  Kronen  angezündet  waren,  konnte 
man  keine  freimdlicheren  und  festlicheren  Räume  sehen, 
als  diese  Suite  von  Zimmern.  Und  gar  häufig  brannten 
abends  die  festlichen  Lampen  imd  Lichter  I  „Tages  Arbeit, 
abends  Gäste,  saure  Wochen,  frohe  Feste",  das  war  so 
recht  der  Wahlspruch  unseres  Hauses. 

Da  waren  zunächst  die  „Dienstage",  immer  abwech- 
selnd ein  „kleiner"  und  ein  „großer".  An  den  kleinen 
Dienstagen  kamen  nur  die  Großeltern  und  einige  bestimmte 
Verwandte  und  Freunde,  an  den  großen  aber  hielten  wir 
völlig  offenes  Haus.  Da  kam  von  Verwandten,  Freunden 
und  Bekannten,  wer  Lust  hatte.  Mitunter  stellten  sich  zehn 
Personen  ein,  ein  andermal  vierzig  und  mehr.  Niemand 
konnte  das  im  voraus  berechnen.  Die  Mutter  als  Wirtin 
wurde  durch  diese  Ungewißheit  nicht  im  mindesten  be- 
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unnihigt.  In  der  blauen  Stube  und  im  Saal  konnte  für 
viele  gedeckt  werden.  Service,  Gläser  und  Tischzeug 
waren  reichlich  vorhanden  und  der  Weinkeller  gefüllt. 
Brot  und  kalter  Aufschnitt  aber  waren  zu  jeder  Stunde 
aus  unfern  gelegenen  Handlungen  nach  Belieben  zu  haben; 
des  mehreren  bedurfte  es  nicht.  Jedermann  war  mit  der 
einfachen  und  doch  reichlichen  Bewirtung  zufrieden. 

Gar  verschiedene  Leute  kamen  an  den  Dienstagen 
zusammen.  Kaufleute  und  Juristen,  Künstler  und  Gelehrte, 
Techniker  und  Seeleute,  bunt  durcheinander,  gewannen 
in  gegenseitigem  Austausch;  hatte  einer  der  Freunde 
Besuch  von  auswärts,  so  brachte  er  ihn  mit.  Mancher 
Fremde  wurde  auch  direkt  vom  Vater  eingeladen.  Heute 
waren  es  blonde  behäbige  Engländer,  ein  andermal  junge 
Spanier  mit  blitzenden  Augen;  derbe  wettergebräunte 
Kapitäne  mit  Ringen  in  den  Ohren  wechselten  mit 
modischen  überseeischen  Dandys,  die  mit  einer  Empfeh- 
limg  an  die  Firma  nach  Hamburg  gekommen  waren.  Auch 
Leute  von  europäischem  Rufe  waren  mitunter  dazwischen, 
welche  auf  Entdeckungsreisen  auszogen.  Der  Vater  wurde 
häufig  von  solchen  aufgesucht,  da  er  auf  geographischem 
Gebiet,  besonders  in  bezug  auf  Afrika,  als  Autorität  galt. 
Gar  manchem  hat  da  die  hamburgische  Gastfreundschaft 
noch  einmal  warm  ins  Herz  geschienen,  ehe  er  seinen 
gefährlichen  Weg  antrat  1  Gar  mancher  von  ihnen  hat, 
zurückkehrend,  in  diesem  Kreise  zuerst  Kunde  gegeben 
von  dem,  was  er  in  fernem  Lande  gesehen  und  erduldet. 
Atemlos  hörten  wir  Kinder  zu,  wenn  so  erzählt  wurde 
von  den  Stürmen  am  Kap  Hörn  oder  den  blutgierigen 
Wilden  von  Dahomey,  von  Abenteuern  ganz  so,  wie  wir 
sie  in  Marryat  und  Cooper  lasen.  Und  nun  saßen  die 
Leute  leibhaftig  da,  die  solche  Dinge  erlebt  hatten! 

Einst  tagte  lange  Zeit  hindurch  in  Hamburg  eine 
Kommission  zur  Beratung  eines  deutschen  Seerechtes. 
Hervorragende  Juristen  und  hochgestellte  Beamte  wurden 
aus  ganz  Deutschland,  Österreich  eingeschlossen,  gesandt, 
um  diese  schwierige  Materie  zu  bearbeiten.  Unter  den 
Vertretern   Hamburgs  befand  sich  der  Vater.     Da  kam 
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denn  mancher  dieser  inländischen  hochbetitehen  Herren 
zu  unseren  Dienstagen.  Es  gefiel  ihnen  in  dem  schlichten 
Bürgerhause,  trotzdem  die  Mutter  ihr  hergebrachtes  ein- 
faches Bewirtungssystem  in  keiner  Weise  änderte. 

In  der  Regel  bildeten  sich  zwei  Kreise  in  dem  ge- 
räumigen Saale.  Um  einen  runden  Tisch,  auf  dem  zwei 
schöne  alte  Bronzelampen  brannten,  saßen  die  Älteren 
in  engerem  oder  weiterem  Kreise,  Herren  und  Damen 
gemischt.  In  einer  Ecke  des  Saales  dagegen  hatte  die 
Jugend  ihr  Quartier  aufgeschlagen.  Da  wurden  „geist- 
reiche" Spiele  getrieben  und  Rätsel  geraten,  unter  fröh- 
lichem Lachen,  während  am  anderen  Tische  ein  weit  ernst- 
hafterer Ton  zu  herrschen  pflegte.  Der  Vater  selbst  war 
stets  der  geistige  Mittelpunkt  dieses  Kreises.  Er  hatte  viel 
von  der  Welt  gesehen  und  war  ein  ausgezeichneter  Erzäh- 
ler, zugleich  verstand  er  es  vortreffhch,  andere  zum  Er- 
zählen anzuregen.  Überhaupt  war  es  ihm  gegeben,  die 
Unterhaltung  zu  leiten.  Ohne  jemals  mehr  als  angenehm 
hervorzutreten,  wußte  er  in  feiner  Weise  durch  wenige 
Worte  ein  Gespräch  in  eine  andere  Bahn  zu  leiten  oder 
ganz  zu  schließen,  wenn  ihm  der  Verlauf  kein  angenehmer 
zu  werden  schien. 

Häufig  wurde  auch  musiziert.  Beide  Eltern  waren 
musikahsch  sehr  begabt.  Der  Vater  hatte  schon  als  Knabe 
von  vierzehn  Jahren  in  England,  wo  er  während  der  Fran- 
zosenzeit mehrere  Jahre  zubrachte,  Sonntags  die  Orgel  in 
der  Kirche  gespielt.  Nach  Noten  zu  musizieren,  liebte  er 
nicht,  obgleich  er  es  sehr  wohl  konnte.  Gelang  es,  ihn 
ans  Klavier  zu  bringen,  so  pflegte  er  frei  phantasierend 
zu  beginnen,  allmählich  aber  in  ein  Volkslied  einzulenken, 
das  er  dann  geschickt  variierte.  Besonders  liebte  er  die 
schottischen  und  schwedischen  Lieder.  Noch  heute  kann 
ich  nicht  die  „Blue  bells  of  Scotland"  oder  „Robin  Adair" 
hören,  ohne  daß  mir  des  Vaters  liebes  Bild  vor  die 
Seele  träte.  Niemand  vermochte  sie  so  innig  und  rührend 
vorzutragen  1 

Die  Mutter  dagegen  war  eine  ferme  Notenspielerin. 
In  liebenswürdiger    Weise  wußte    sie    ihre     Angehörigen 

Hertz,  Unser  Elternhaus  ^ 


und  Gäste,  die  etwas  vortragen  konnten,  zum  Musizieren 
zu  veranlassen.  Sie  ließ  Ausreden,  wie  „nicht  können, 
nicht  wagen"  usw.  nicht  gelten  und  wußte  dem 
Zaghaften  Mut  zu  machen.  Sie  selbst  ging  stets  mit 
gutem  Beispiel  voran,  indem  sio  jederzeit  bereit  war,  zu 
begleiten.  Es  wurde  ihr  leicht,  vom  Blatt  zu  spielen,  und 
sie  verstand  es  gut,  dem  Geiger  oder  Sänger  nachzugeben. 
Freilich  verlangte  sie,  daß,  sobald  musiziert  wurde,  jedes 
Gespräch  verstumme.  War  einmal  ein  Gast  da,  der  dieser 
guten  Sitte  nicht  folgte,  so  rief  sie,  ohne  sich  umzusehen, 
vom  Klavier  aus  „Paul,  sei  still"  oder  „Emma,  schwatze 
nicht",  als  wenn  eins  ihrer  Kinder  an  der  Störung  schuld 
sei;  das  konnte  sich  dann  der  Betreffende  merken. 

Aber  nicht  nur  ernste  Weisen  ertönten  an  den  Diens- 
tagabenden. War  die  junge  Welt  in  der  Überzahl,  dann 
spielten  Vater  oder  Mutter  nach  dem  Abendbrot  zum 
Tanz. 

Ach  ja,  wie  manches  Mal  ist  in  dem  geräumigen  Saal 
getanzt  worden,  —  an  Dienstagabenden,  auf  besonderen 
Tanzpartien  und  auf  wirklichen  Bällen.  Wie  mancher 
fröhliche  Walzer  ist  in  dem  alten  Hause  erklungen! 
Alles,  was  Hertz  heißt,  mag  tanzen  und  kann  tanzen. 
Von  unserer  Kinderzeit  an  haben  wir  es  getrieben  1 

Wie  manche  frohe  Familienfeier  hat  aber  auch  in  die- 
sen Räumen  stattgefunden:  die  goldene  Hochzeit  der  Groß- 
eltern, die  silberne  der  Eltern,  die  grünen  der  Geschwister, 
die  Taufen  der  Kinder.  Das  Andenken  an  alle  diese 
Feste  ist  untrennbar  verknüpft  mit  dem  des  schönen 
alten  Saales. 

IM   GARTEN 

Vom  Saal  führte  eine  steinerne  Treppe  von  sechs 
Stufen  in  den  Garten.  —  In  den  Garten!  Welche  Selig- 
keit lag  für  uns  in  diesem  Worte!  Gibt  es  noch  solche 
Gärten?  —  ich  weiß  es  nicht.  40  Fuß  etwa  war  er 
lang  und  25  breit,  und  doch  schien  er  uns  groß  zu  sein 
und  ein  Inbegriff  aller  Wonne ! 

Da  stand  gleich  links  am  Hause  neben  der  Kellertreppe 
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ein  lieber,  alter,  ehrlicher  Birnbaum,  der  die  herrlichsten 
beurr^-blancs  trug.  In  seinem  Hauptaste  konnte  man  so 
hoch  hinauf  klettern,  daß  man  beinahe  in  die  Fenster 
des  ersten  Stockes  sah  —  uns  schien  das  ein  sehr  hoher 
Baum  zu  seini  In  der  Mitte  lag  ein  ovaler  Grasplatz, 
oben  und  imten  in  Beete  endigend,  in  welche  die  Mutter 
ihre  Verbenen  imd  Geranium  einsetzte.  Mitten  auf  dem 
Rasen  aber  stand  ein  kleiner  Kirschbaum,  dessen  schnee- 
ige Blüten  uns  den  Frühling  verkündeten.  Rechts  und 
links  an  den  hohen  Planken  zogen  sich  schmale  Beete 
entlang,  wie  der  Rasen  mit  gebogenen  Weidenstäben  ein- 
gefriedigt. Köstliche  Blumen  blühten  dal  Links  Mai- 
glöckchen, Primeln  imd  duftende  Reseda,  ganz  am  Ende 
ein  Goldregenbaum,  der  sich  im  Mai  mit  unzähligen 
Blütentrauben  bedeckte.  Rechts  ein  weißer  Rosenstrauch, 
an  der  Planke  selbst  sich  ausbreitend,  davor  prachtvolle 
Kaiserkronen,  schlanke  weiße  Lilien  und  Venuswagen. 
Wenn  man  von  dessen  Blüten  die  vordere  Kappe  abnahm, 
kamen  zwei  reizende  kleine  Tauben  zum  Vorschein,  und 
das  Ganze  sah  aus  wie  ein  kleiner  Wagen,  den  die  Tauben 
zogen.  Die  Wege  des  Gartens  aber  wurden  jedes  Frühjahr 
mit  leuchtendem,  goldgelbem  Grande  bestreut.  Ach  ja 
—  es  war  ein  entzückender  Garten,  das  wonnigste  Stück- 
chen Erde,  das  man  sich  denken  konntet 

Das  Beet  rechts  reichte  nicht  ganz  die  Planke  entlang. 
Nahe  dem  Hause  blieb  ein  Platz  frei,  auf  dem  eine  lange 
weiße  Bank  stand,  mit  einem  Gartentisch  davor.  Dort 
saßen  die  „Alten",  dort  wurde  der  Kaffee  nach  Tisch 
getnmken  und  versammelte  sich  an  warmen  Abenden  die 
Familie  um  eine  helle  Lampe.  Wir  Kinder  aber  spielten 
meistens  auf  der  Laube  und  im  Lusthause. 

Die  Laube  imd  das  Lusthaus !  —  Wenn  ich  nur  wüßte, 
wie  ich  es  anfangen  soll,  euch  diese  zu  schildern!  Das 
eine  war  eigentlich  ebensowenig  eine  Laube,  wie  das 
andere  ein  Lusthaus.  Quer  hinter  unserem  Garten,  wie 
hinter  allen  übrigen  des  Holländischen  Brooks  und  diese 
vom  Wall  trennend,  zog  sich  ein  tiefer,  breiter  Graben 
hin.    Jenseits  bildeten  eine  Grasböschung  und  eine  Domen- 
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hecke  das  Ufer.  Die  Wand  gegen  den  Garten  dagegen 
wurde  durch  ein  senkrechtes  Bollwerk,  durch  hölzerne 
„Vorsetzen",  wie  man  in  Hamburg  sagt,  gebildet.  Über 
diese  hinaus  ragte  ein  breiter  Balkon  von  Holz,  das  war 
die  „Laube",  und  ein  kleines  niedriges  zweistöckiges 
Gartenhaus,  das  war  das  „Lusthaus".  Beide  zusammen 
nahmen  die  ganze  Breite  des  Gartens  ein  und  schlössen 
ihn  nach  Süden  ab.  Von  der  Laube,  die  von  einem 
hohen,  im  Nachbargarten  stehenden  Akazienbaum  be- 
schattet wurde,  dessen  Krone  sich  zu  uns  her  üb  er  neigte, 
führte  eine  Treppe  in  den  oberen  Stock  des  Lusthauses. 
Letzteres  war  dicht  in  wilden  Wein  gehüllt,  der  an  der 
Gartenseite  aufstieg,  über  das  Dach  kroch  und  jenseits 
wieder  hinabhing. 

So  weit  ist  ja  die  Sache  einfach  genug  wiedergegeben, 
aber  für  ims  waren  diese  Dinge  nicht,  was  sie  wirklich 
waren,  sondern  ganz  nach  Laune  ein  Schiff,  ein  Palast, 
eine  Schule,  eine  Badeanstalt,  eine  Räuberhöhle  oder 
sonst  irgend  etwas,  was  in  unser  Spiel  paßte,  alles  mög- 
Uche,  nur  kein  Balkon  und  kein  Gartenhaus  1 

O  selige  Kinderzeit,  wo  die  Phantasie  der  jungen 
Seele  keine  Grenzen  kennt  1  Derselbe  Stock  ist  eine 
Flöte,  ein  Degen  oder  ein  Zepter,  derselbe  Schemel 
ein  Pferd,  ein  Kind  oder  ein  Steuer.  —  Alles  andere 
können  diese  Dinge  sein,  nur  kein  Stock  und  kein 
Schemel  I 

Und  nun  der  Graben,  dieser  mit  trübem,  fast  stag- 
nierendem Wasser  angefüllte  Graben  —  sollte  man  es 
glauben  — ,  auch  dieser  ward  uns  zu  einer  unerschöpf- 
Hchen  Quelle  des  Vergnügens  1  Fische  gab  es  darin,  ganz 
kleine,  reizende  Fische,  „Sticklegrind",  winzige  Dinger- 
chen, die  ihr  lustiges  Spiel  trieben,  wenn  die  Sonne  aufs 
Wasser  schien.  Schon  als  kleine  Kinder,  als  wir  noch  auf 
dem  Arme  getragen  wurden,  warfen  wir  Steine  ins  Wasser. 
Wie  das  „plumpste",  und  wie  hübsch  die  kleinen  Wellen 
aussahen,  die  dann  ringförmig  davonliefen!  Im  Herbst 
war  auch  nicht  das  kleinste  Steinchen  mehr  im  Grande 
des  Gartens  vorhanden.     Aber  als  wir  älter  wurden,  ge- 
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nügte  uns  das  „Plumpsen"  mit  den  kleinen  Steinen  nicht 
mehr.  Gott  weiß,  was  wir  alles  im  Laufe  der  Zeit  in 
den  Graben  geworfen  haben!  Sollte  irgend  eine  Sache 
endgültig  verschwinden,  so  warfen  wir  sie  hinein,  auch 
aus  Mutwillen  ging  manches  noch  brauchbare  Stück  über 
Bord.  Es  war  gar  so  ergötzlich,  irgend  ein  Ding  einmal 
schwimmen  zu  lassen,  zu  sehen,  wie  es  hin  und  her  trieb 
imd  es  schHeßlich  wieder  einzuholen.  Letzteres  glückte 
nur  leider  nicht  immer,  obwohl  wir  mitunter  stunden- 
lang damit  zubrachten,  mit  allen  erdenklichen  selbst- 
konstruierten Apparaten  danach  zu  angeln. 

Eines  Tages  ereilte  auch  den  Haifisch  von  der  Diele 
sein  Schicksal.  Seit  längerer  Zeit  schon  war  er  unheim- 
lich geworden;  es  fing  an,  in  ihm  lebendig  zu  werden, 
sein  Rachen  klappte  immer  mehr  auseinander,  und  die 
Zunge  hing  ihm  weit  heraus.  Da  dachten  wir,  es  sei 
Zeit,  ihn  seinem  Elemente  wiederzugeben.  Der  Vater 
gab  seine  Zustimmung.  Der  alte  Heinrich  mußte  ihn 
von  der  Decke  der  Diele  losknüpfen  und  nach  der  Laube 
bringen.  Von  dort  ließen  wir  ihn  kopfüber  ins  Wasser 
schießen.  Noch  einmal  kam  er  in  die  Höhe,  sah  uns 
wehmütig  und  vorwurfsvoll  an,  dann  legte  er  sich  auf 
den  Rücken.  Einige  Minuten  trieb  er  so  umher,  gurgelnde 
Töne  ausstoßend,  zum  grenzenlosen  Schrecken  der  Stickle- 
grind. Dann  sank  er  tiefer  und  tiefer,  zuletzt  sah  man 
nur  noch  die  Schnauze  und  die  rote  Zunge,  die  gar  er- 
bärmlich seitwärts  aus  dem  Rachen  hing.  Endlich  sank 
er  ganz  auf  den  Grund  des  Grabens. 

Das  Lusthaus  war,  wie  schon  erwähnt,  zweistöckig. 
Der  obere  Raum  bildete  ein  kleines  freundliches  Garten- 
zimmer, das  uns  zu  beliebigen  Spielen  preisgegeben  war. 
Unten  ging  es  ernster  zu.  Unter  dem  schönen  Gold- 
regen führte  eine  kleine  Treppe  hinunter.  Jeder  von 
uns  ging  einmal  am  Tage  da  hinab.  Drei  Sitze  waren 
unten  über  dem  Wasser,  zwei  große  und  ein  kleiner. 
Zu  Zeiten  des  Erbauers  muß  es  Sitte  gewesen  sein,  sich 
im  trauten  Familienkreis  den  täglichen  Pflichten  hin- 
zugeben.   Gar   kühl   und   angenehm   war   es    dort   unten 

37 


in  dem  geräumigen,  recht  zum  beschaulichen  in  sich 
selbst  Versenken  geeigneten  Gemach.  Der  Ernst  der 
Stimmung  wurde  mitunter  noch  erhöht  durch  seltsame 
Schatten,  die  an  dem  Auge  des  Sinnenden  vorüberzogen. 
Ging  nämlich  jemand  auf  dem  Wall  an  der  Hecke  entlang, 
so  warf  das  Glas  der  kleinen  Fenster,  die  man  im  Rücken 
hatte,  sein  dunkles  Bild  an  die  gegenüberliegende  Wand. 

IM  ERSTEN  STOCK 

Im  Vorderhause  führte  eine  gute  breite  Treppe,  un- 
mittelbar an  der  Wand  des  „Käfigs"  aufsteigend,  in  den 
ersten  Stock.  Oben  angekommen,  befand  man  sich  auf 
einem  mäßig  großen  Vorplatz.  Der  Fußboden  des 
ersten  Stockes  erstreckte  sich  —  wie  ich  das  schon 
früher  geschildert  habe  —  nicht  über  die  ganze  Grund- 
fläche des  Vorderhauses,  sondern  ließ  einen  Raum  über 
der  Diele  frei.  Nach  dieser  Seite  hin  war  der  Vorplatz 
durch  eine  hübsche  Holzbalustrade  abgegrenzt.  Hatten 
wir  Jungen  es  eilig  und  dauerte  es  uns  zu  lange,  die 
Treppe  hinunterzugehen  oder  auf  dem  Geländer  hinab- 
zurutschen, so  stiegen  wir  über  diese  Balustrade, 
sprangen  von  dort  auf  den  grünen  Schrank  auf  der  Diele, 
von  diesem  aufs  Pult  und  dann  zur  Erde.  In  drei 
großen  Sprüngen  waren  wir  so  unten,  zum  Erstaunen 
aller  mit  diesem  doch  so  natürlichen  und  zweckmäßigen 
Verfahren  nicht  bekannten  Leute. 

Auf  dem  Vorplatz  an  der  Hauswand  stand  der  Leinen- 
schrank der  Mutter,  deren  Freude  und  Stolz,  ein  ehren- 
fester großer  Schrank  von  Mahagoniholz  mit  Messing- 
beschlägen und  sicherem  Schlosse,  ein  schönes  Stück 
Hausrat.  Der  Mutter  galt  dieser  ihr  fester  Schrank  als 
der  sicherste  Aufbewahrungsort  im  Hause;  wenn  sie 
etwas  besonders  behüten  wollte,  so  legte  sie  es  hinein. 
Drinnen  lag  hoch  aufgestapelt  das  herrliche  Leinenzeug, 
das  sie  mit  in  die  Ehe  gebracht  hatte;  denkt  nur  an  die 
schönen  gewirkten  Damastdecken,  die  uns,  nachdem  sie 
sechzig  Jahre  gedient  haben,  noch  heute  auf  ihrem  Tische 
erfreuen,  wenn  sie  uns  festlich  bewirtet. 
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Drei  Zimmer  lagen  an  dem  beschriebenen  Vorplatz, 
zwei  nebeneinander  nach  der  Straße  sehende  Stuben 
und  eine  Kammer,  die  ihr  Licht  von  der  Diele  bekam. 
Das  Vorderzimmer  rechts  war  das  Schlafzimmer  der 
Eltern,  dort  ruhten  sie  in  einem  altertümlichen  großen 
Himmelbett,  das  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einem 
Wagen  hatte  und  deshalb  scherzweise  „die  Droschke" 
genannt  wurde. 

Ihr  lieben  Eltern,  wieviel  Gutes  habt  ihr  da  in  heim- 
licher Stille  für  uns  erdacht,  wie  manchen  treuen  Rat 
gehalten  für  die  vielen,  die  Gott  eurer  Sorge  anvertraut 
hatte,  —  für  eure  Kinder  und  andere! 

Das  Vorderzimmer  links  war  das  Kinderzimmer.  Dort 
hausten  die  Ammen  und  Kindermädchen  mit  ihren 
Babys.  In  der  Tür  zwischen  beiden  Räumen  befand 
sich  ein  kleines  Glasfenster,  durch  das  die  Mutter,  wenn 
sie  eine  davor  hängende  Gardine  zur  Seite  schob,  ohne 
einzutreten,  übersehen  konnte,  was  in  dem  Kinderzimmer 
geschah.  Wenn  eins  gar  so  jämmerlich  schrie,  so  kam 
sie  herein  und  herzte  es,  bis  es  stille  war. 

Aber  nicht  lange  blieben  wir  Kinder  in  diesem 
Zimmer.  Wenn  der  Storch  einmal  wieder  ein  neues 
gebracht  hatte,  bettete  man  uns  in  die  Kammer,  die 
nach  der  Diele  sah.  Es  hatte  das  im  Hause  so  seinen 
bestimmten  Turnus.  Aus  der  Kammer  wurden  wir 
wiederum,  sobald  wir  nicht  mehr  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Mutter  bedurften,  in  hoch  oben  im  Hause  gelegene 
Schlafzimmer  versetzt. 

In  der  Kammer  standen  vier  Betten  von  verschiedenem 
Kaliber  und  Ansehen.  Eins  davon  hatte  unter  der 
Matratze  eine  Schublade,  das  galt  deshalb  für  das  beste. 
Am  Tage  war  es  ziemlich  dunkel  in  der  Kammer,  abends 
fiel  der  schwache  Lichtschein  einer  kleinen  Öllampe 
hinein.  Diese  hing  vor  dem  Fensterchen  einer  Tür,  die 
von  dem  Vorplatze  zum  Mittelhause  führte.  Das  Licht 
schien  also  von  außen  durch  die  Scheiben  der  Kammer. 
Da  nun  diese  von  unreinem  Glase  waren,  so  zeigten 
sich  in  dem  Scheine  an  der  Tapete  seltsame  Ringe  und 


Figuren.  Da  war  besonders  ein  langer  Aal,  vor  dem 
wir  uns  fürchteten.  Wenn  die  Tür  mit  der  Lampe  im 
Zugwind  leise  hin  und  her  ging,  dann  machte  der  Aal 
unheimliche,  zitternde  Bewegungen.  Wurde  aber  gar  die 
Tür  geöffnet  und  geschlossen,  dann  schoß  der  Aal  blitz- 
schnell die  Wand  entlang  und  wieder  zurück.  Weißt  du 
noch,  Bruder  Octavio,  wie  uns  da  manchmal  graulte? 
Bange  fragte  der  eine  den  andern:  „Waakst  du  noch?" 
Wie  tröstlich,  wenn  es  zurückklang:  „Ja,  ik  waak  nochl" 

Vom  Vorplatze  aus  führte  eine  Treppe  von  fünf 
Stufen  auf  einen  kleinen  Podest.  Von  diesem  stieg 
rechts  die  Vordertreppe  in  den  zweiten  Stock  hinauf, 
geradeaus  aber  trat  man  durch  die  erwähnte  Tür  mit 
der  Lampe  in  das  Mittelhaus,  in  den  Raum  über  dem 
Entreezimmer  und  der  blauen  Stube  des  Erdgeschosses. 
Durch  eine  Querwand  mit  Tür  war  dieser  Raum  in 
zwei  Teile  zerlegt.  Von  links  her  fiel  das  Licht  vom 
Hofe  durch  große  Fenster  hell  herein;  auf  der  rechten 
Seite  befanden  sich  eine  Reihe  geräumiger  Wandschränke 
und  der  durch  eine  Tür  verschlossene  Eingang  zur 
Hintertreppe  des  zweiten  Stocks,  Durch  diese  Einbauten 
wurden  die  genannten  Räume  so  verschmälert,  daß  sie 
zu  Zimmern  nicht  dienen  konnten  und  nur  Durchgänge 
zu  den  Wohnzimmern  des  Hinterhauses  bildeten.  Einige 
kleine  Schränke  und  Kommoden,  einige  Bilder,  ein  Spiegel 
bildeten  das  Mobiliar  des  vorderen  längeren  Raumes. 
In  dem  zweiten  stand  ein  einziges  Möbel,  eine  große, 
grau  angemalte  Kiste,  in  der  die  gebrauchte  Wäsche 
bewahrt  wurde. 

In  das  Hinterhaus  eintretend,  befand  man  sich  zu- 
nächst auf  einem  kleinen  Vorplatz,  zu  dem  man  auch 
über  die  Hintertreppe  vom  Saal  oder  der  blauen  Stube 
aus  gelangen  konnte.  An  diesem  Vorplatz  lag  das 
„Düsterlock",  für  uns  Kinder  der  Inbegriff  alles 
Schreckens.  Denkt  euch  eine  kleine  Tür  an  der  Wand,  die 
in  einen  absolut  dunklen  Raum  führt.  In  diesem  wurden 
Besen,  Leuwagen  und  Feule  aufbewahrt,  auch  konnte  man 
dort  durch  eine  Klappe  in  den  Hauptschornstein  einsteigen. 
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Häufig  sahen  wir  die  Schornsteinfeger  da  aus  und  ein 
kriechen,  schwarze  Teufel  mit  blitzenden  Augen.  Ich 
kenne  das  „Düsterlock"  sehr  genau,  —  ich  habe  häufig 
darin  gesessen.  Wenn  wir  Kinder  nämlich  einmal  gar 
keine  Räson  annehmen  wollten,  nahm  uns  die  Mutter 
beim  Kragen  und  steckte  uns  hinein.  Das  war  fürchter- 
lich 1  Pechschwarze  Nacht  ringsum  —  kein  Ton  zu 
hören,  als  das  eigene  Geschrei  oder  das  Sausen  im 
Schornstein  —  jede  menschliche  Hilfe  ausgeschlossen! 
Mein  Gott,  wenn  nun  der  Schornsteinfeger  gerade 
käme,  was  sollte  man  da  wohl  anfangen  I  Und  nun 
tastet  man  umher  und  greift  mit  der  Hand  an  etwas 
Borstiges  oder  etwas  Glitschiges  —  sind  das  Tiere  oder 
was  —  sonst?  und  erschrickt  sich  und  heult  doppelt  1 
Endlich,  endlich  ertönt  draußen  die  Stimme  der  Mama: 

„Willst  du  nun  ganz  artig  sein?" 

„Ja,  ja,  ich  will  ganz  artig  sein,  ich  will  es  nie,  nie, 
nie  wieder  tun." 

„Na,  denn  komm  heraus,  du  Unart!*** 

Ach  welche  Erlösung  —  alles  war  auf  einmal  wieder 
da,  Licht,  Luft,  Freiheit  und  die  süße  Mutter! 

Die  Wohnräume,  in  die  man  vom  Vorplatze  aus  ge- 
langte, bestanden  aus  zwei  schmalen  länglichen  Zimmern 
und  einer  dunklen  Kammer,  welche  letztere  nur  als 
Schrankzimmer  benutzt  werden  konnte.  Die  beiden 
Zimmer  dagegen  waren  überaus  hell  und  freundlich,  sie 
dienten  uns  als  Winterwohnstuben.  Ein  behaglicheres 
Winterquartier  hat  es  nie  gegeben!  Durch  die  großen 
Fenster,  die  gerade  nach  Süden  lagen,  schien  die  Sonne 
hell  herein,  so  lange  sie  am  Himmel  stand.  Aber  auch 
wenn  sie  sich  hinter  Wolken  barg,  blieb  der  freundhche 
Eindruck,  denn  da  war  nichts,  was  den  Zimmern  hätte 
Luft  und  Licht  nehmen  können.  Ganz  frei  sah  man 
über  den  Garten,  über  den  Wall  und  den  Stadtgraben 
bis  zum  Grasbrook.  Lag  Schnee,  dann  glitzerte  die 
Sonne  auf  der  weiten  weißen  Fläche,  daß  das  Auge 
den  Glanz  kaum  ertrug.  Besonders  reizend  aber  waren 
die    Frühlingstage,    wenn  die    Mutter    zuerst    wieder    die 
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Fenster  öffnete  und  der  laue  Lenzwind  ins  Zimmer 
strich.  Wie  fröhlich  sangen  dann  die  Vögel  in  dem 
alten  Birnbaum  dicht  unterm  Fenster,  wie  lieblich  war 
der  erste  grüne  Schimmer  auf  der  alten  Hecke  jenseit 
des  Grabens!  Dann  hißten  die  Oberländer  Schiffer 
die  im  Stadtgraben  überwintert  hatten,  die  großen  Segel 
auf  und  ließen  die  bunten  Wimpel  lustig  im  Winde 
flattern.  Dann  zogen  auch  die  Tambours  wieder  hinaus 
auf  den  Grasbrook,  um  sich  zu  üben;  von  fernher  hörte 
man  ihr  munteres  Trommeln. 

Wir  nannten  die  beiden  Winterstuben  „Kajüten" 
und  das  mit  Recht,  sie  waren  niedrig  und  für  uns  viele 
eigentlich  zu  enge.  Aber  ich  glaube  nicht,  daß  einer 
von  uns  jemals  diese  Enge  empfunden  hat.  Das  Zimmer 
rechts  war  das  eigentliche  Wohnzimmer,  links  trieben 
wir  Kinder  unser  Wesen.  Zwischen  beiden  Räumen 
befand  sich  eine  Rolltür,  die  indes  selten  geschlossen  wurde. 

In  der  Mitte  des  Wohnzimmers  stand  ein  runder 
Tisch  vor  einem  Sofa,  daneben  ein  „dumb  waiter", 
eine  Etagere  mit  runden  drehbaren  Börtern,  auf  denen 
die  Bücher  lagen,  die  gerade  gelesen  wurden.  An  der 
Tür  gleich  links  ein  Tisch,  auf  dem  Tee  und  Kaffee 
bereitet  wurden.  Vor  dem  Fenster  in  der  Mitte:  Mutters 
Nähtisch;  an  seinen  beiden  Seiten  einander  zugekehrt, 
zwei  mit  schwarzem  Damast  überzogene  Lehnstühle.  In 
der  Ecke  am  Fenster  rechts  auf  einem  Eckschranke  eine 
Pendüle  aus  Goldbronze,  Stil  Napoleon  L,  höchst  sauber 
gearbeitet,  wie  alle  Bronzen  jener  Zeit.  Ein  Homer 
stand  neben  dem  Zifferblatt,  die  Leier  spielend,  mit 
langen  nackten  Beinen.  Weshalb  der  Künstler  ihm  so 
kärgliche  Kleidung  gegeben,  weiß  ich  nicht;  ein  langer 
Mantel  würde  dem  alten  blinden  Herrn  gewiß  weit 
dienlicher  gewesen  sein,  und  solcher  wird  ihm  auch  sonst 
stets  verabfolgt.  Zwischen  der  Rolltür  und  dem  P'enster 
links  befand  sich  ein  niedriger  zierlicher  Schrank  mit 
Messingbeschlägen  und  ein  Spiegel  gleicher  Art  darüber. 
Alle  Möbel  waren  aus  Mahagoniholz  gefertigt. 

Sage  ich  nun  noch,   daß,  wo  nur  ein  Platz  an  der 
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Wand  blieb,  schlichte,  mit  schwarzem  Damast  überzogene 
Stühle  standen  und  daß  an  den  hellen  Tapeten  einige 
Kupferstiche  und  Porträts  hingen,  darunter  am  Ehren- 
platze über  dem  Sofa  des  Vaters  Bild,  so  habe  ich  das 
einfache  Mobiliar  des  Wohnzimmers  beschrieben. 

Mutters  eigentlicher  Platz  war  an  ihrem  Nähtisch  vorm 
Fenster  in  dem  Lehnstuhle  rechts.  Auf  der  Fensterbank, 
ihr  zur  Seite,  standen  dicht  beieinander  Blumenstöcke: 
Myrten,  Rosen  und  Zyklamen.  Letztere  liebte  sie  be- 
sonders, sie  waren  ihr  wohl  ein  Bild  ihres  eigenen 
Hauses.  Wie  die  kleinen  Blumen-Sprößlinge  aufsprießen 
und  heranwachsen,  ist  reizend  zu  sehen.  Da  sind  unter 
dem  grünen  Blätterdach  größere  und  kleinere  und  ganz 
kleine,  ein  ganzes  Nest  voll.  Die  Köpfchen  züchtig 
nach  unten  gesenkt,  wachsen  sie  langsam  in  die  Höhe, 
bis  sie  endlich  das  schützende  Dach  durchdringen.  Dann 
schießen  sie  mit  einem  Male  kräftig  empor,  schlagen 
die  hübschen  Lilablättchen  nach  oben  und  gucken  sich 
fröhlich  in  der  Welt  um. 

Da  saß  nun  die  Mutter  neben  den  Blumen,  eine 
kleine  zarte  Frau  mit  blassem  Gesicht,  braunem  Haar 
und  schönen  braunen  Augen.  Über  diesen  wölbten 
sich  edle  Brauen,  auf  der  Oberlippe  war  ein  leichter 
dunkler  Anflug  bemerkbar.  Es  paarten  sich  in  diesem 
anziehenden  Gesichte  Liebenswürdigkeit  und  Energie. 
Sie  arbeitete  den  ganzen  Tag  mit  großer  Emsigkeit,  ja 
mitunter  tief  in  die  Nacht  hinein.  Auf  sie  paßte  so 
recht  das  Bibelwort:  „Sie  gehet  mit  Wolle  und  Flachs 
um  und  arbeitet  gern  mit  ihren  Händen."  Dabei  war 
sie  trotz  aller  Arbeit  und  Hausstandsmühe  immer  heitern 
Sinnes  und  gegen  uns  Kinder  von  unendlicher  Güte. 
Sie  litt  uns  immer  um  sich  oder  doch  in  ihrer  Nähe, 
auch  die  ganz  Kleinen.  Wir  saßen  neben  ihr  auf 
Schemeln  mit  unserm  Spielzeug  in  den  Händen,  oder 
wir  zogen  den  kleinen  Kindertisch  aus  der  Nebenstube 
dicht  an  ihre  Seite.  Manchmal  stiegen  wir  auch  auf  die 
Schemel  und  guckten  auf  ihren  Nähtisch.  Was  lagen 
da    für    herrliche    Sachen.     Eine    rote    Nadeltasche    aus 
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Saffianleder  mit  der  Aufschrift  „ne  plus  ultra",  die  der 
Vater  ihr  einst,  aus  England  zurückkehrend,  schenkte; 
ein  kleiner  Kasten  mit  Fingerhut,  Nähring  und  einer 
allerliebsten  mit  Schmirgel  gefüllten  Trommel,  in  die 
man  hineinstach,  um  die  Nadeln  von  Rost  zu  befreien 
—  wenn  man  den  Kasten  schloß,  sagte  er  „Knipps"  — 
imd  dann  vor  allem  ein  Knopf  kästen  aus  farbigen  Hölzern, 
den  Kapitän  Tollens  aus  China  mitgebracht  hatte.  Un- 
zählige Knöpfe  aller  Art  waren  darin.  Manchmal  durf- 
ten wir  ihn  ausschütten  und  schöne  Ringe,  Sterne  und 
Kränze  mit  den  Knöpfen  legen. 

Mitunter  freilich  mußten  wir  doch  ins  Nebenzimmer 
wandern;  das  war,  wenn  Mutter  Besuch  bekam.  Der  Platz 
des  Besuchenden  war  unweigerlich  im  Lehnstuhle  auf  der 
anderen  Seite  des  Nähtisches.  Sie  selbst  arbeitete  wäh- 
rend der  Unterhaltung  ruhig  weiter.  Mancher,  der  ihr 
da  gegenüber  gesessen  hat,  wird  es  sein  Lebtag  nicht 
vergessen;  gar  mancher  ist  mit  schwerem  Herzen  ge- 
kommen und  mit  erleichtertem  gegangen.  Die  Mutter 
übte  einen  großen  Einfluß  auf  viele  Leute,  besonders 
jüngere  aus.  Sie  war  ebenso  geneigt  als  begabt,  sich 
in  deren  Interessen  hinein  zu  versetzen  und  gewann  ihr 
Vertrauen  in  seltenem  Maße.  Mancher  hat  ihr  Dinge 
anvertraut,  die  er  sonst  niemandem  auf  der  Welt  sagen 
mochte,  gewiß  meistens  sehr  zu  seinem  Vorteil.  Denn 
die  Mutter  mit  ihrem  warmen  rechtschaffenen  Herzen, 
das  immer  das  Wesen  der  Sache  erfaßte  und  nichts 
auf  den  Schein  gab,  mit  ihrem  klugen  Sinne  und  ihrem 
höchst  energischen  Charakter  war  in  der  Tat  eine  vor- 
zügliche Ratgeberin.  Besonders  bezeichnend  für  sie  ist 
der  Satz:  „Wat  du  deihst,  dat  doh,  aber  balde,"  welchen 
sie  gern  sagte.  Alle  Unentschlossenheit  war  ihr  zuwider; 
war  sie  in  eigenen  oder  fremden  Angelegenheiten  ein- 
mal zu  der  Ansicht  gekommen,  es  sei  gut,  dieses  oder 
jenes  zu  tun,  so  mußte  solches  auch  zur  Ausführung 
gebracht  werden,  und  zwar  ohne  irgend  welchen  un- 
nötigen Verzug.  Von  diesem  ihren  energischen  Sinne 
übertrug   sie   auf  ihre  Freunde   und   half   ihnen  so   mit- 
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unter  Dinge  zu  einem  gedeihlichen  Ende  zu  führen,  oder 
doch  jedenfalls  zu  irgend  einem  Ende,  die  der  Be- 
treffende jahrelang  wie  eine  Kette  mit  sich  herumge- 
schleppt hatte. 

Das  Nebenzimmer,  etwas  kleiner  als  das  Wohnzimmer, 
enthielt  nur  wenige  Möbel:  einen  großen  Tisch,  ein 
Klavier  und  so  viel  Stühle,  als  da  stehen  konnten.  Die 
Fensterbank  war  auch  hier  mit  Blumenstöcken  dicht  be- 
setzt. Die  Mutter  hatte  in  deren  Pflege  eine  überaus 
glückliche  Hand.  Ganz  Hnks  in  der  Ecke  stand  ein 
alter  Cactus  grandiflora,  ein  häßlicher  unansehnlicher 
kleiner  Geselle  mit  wenigen  trockenen  Strünken.  Aber 
Jahr  für  Jahr  bildete  sich  im  Frühjahr  eine  Knospe  an 
einem  der  dürren  Arme,  deren  Wachstum  die  Mutter 
dann  sorgsam  behütete.  Sie  wuchs  und  wuchs,  bis  sich 
endlich  an  einem  Abend  im  Sommer  die  Blume  ent- 
faltete, eine  große,  märchenhafte,  wunderschöne  Blume, 
die  einen  berauschenden  Duft  ausströmte.  Dann  wurden 
die  Dienstmädchen  lunhergeschickt,  die  „Königin  der 
Nacht"  anzusagen,  die  Nachbarn  kamen  herbei,  die 
Wimderblume  zu  sehen  und  sich  an  Anblick  und  Duft 
zu  entzücken.  Nur  eine  Nacht  dauerte  die  volle  Pracht 
der  Blume,  bald  welkte  sie,  am  Morgen  des  dritten 
Tages  fiel  sie  ab.  Dann  stand  der  alte  Bursche  von 
Kaktus  wieder  völlig  wie  abgestorben  bis  zum  nächsten 
Frühjahr  da,  und  wer  ihn  nicht  kannte,  wunderte  sich, 
daß  die  Mutter  ein  so  häßliches  Gewächs  in  ihrem 
Zimmer  duldete. 

Die  Mahlzeiten  wurden  je  nach  den  Umständen  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  Zimmer  eingenommen. 
Mittags  aßen  wir  Kinder,  sobald  wir  gelernt  hatten, 
selbst  den  Löffel  zu  handhaben,  stets  mit  am  Tische. 
Wir  mußten  aber  sehr  artig  sein,  denn  der  Vater,  der 
müde  von  der  Arbeit  kam,  sollte  Ruhe  haben.  Auch 
aßen  die  Kommis  mit  uns,  und  die  Unterhaltung  der 
Erwachsenen  durfte  nicht  gestört  werden.  Meistens  ging 
auch  alles  gut  ab,  die  Schar  lebendiger  Kinder  saß  ge- 
duldig   und    stille    am  Tische.      Andernfalls    ereilte    den 
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Sünder  sehr  rasch  sein  Schicksal.  Fing  einer  an,  un- 
ruhig oder  weinerlich  zu  werden,  oder  jammerte  gar : 
„Mutter,  er  guckt  mich  immer  an"  oder  „er  tut  mir 
immer  was",  dann  sagte  die  Mutter  ganz  ruhig:  „So 
mein  armes  Kind,  tut  er  dir  immer  was,  na,  denn 
komm  nur  mit,  dann  kannst  du  heute  an  der  grauen 
Kiste  essen,  da  tut  dir  niemand  was,  und  da  guckt 
dich  auch  keiner  an."  Und  ehe  man  sichs  recht  ver- 
sah, saß  man  wirklich  allein  mit  seinem  Teller  an  der 
grauen  Wäschkiste  auf  dem  Vorplatz.  Das  war  nun 
sehr  genant  und  langweilig.  Es  war  kalt  da  draußen, 
imd  dann  kamen  Leute  vorbei,  die  zum  oberen  Stock 
wollten,  oder  es  wurde  ein  Brief  gebracht;  auch  die 
Dienstmädchen,  die  das  Essen  auftrugen,  gingen  hin 
und  her;  alle  diese  sahen  einen  da  sitzen.  Weinen  oder 
gar  Toben  half  gar  nichts,  denn  wenn  man  weiter  frevelte, 
steckte  die  Mutter  den  Übeltäter  ohne  weiteres  in  das 
dicht  dabei  gelegene  „Düsterlock". 

Mit  diesen  beiden  pädagogischen  Anstalten,  der 
„grauen  Kiste"  und  dem  „Düsterlock",  hat  die  Mutter 
Wunder  der  Erziehung  ausgerichtet.  In  modernen  Häusern 
sind  solche  Einrichtungen  leider  selten  vorhanden.  Wenn 
aber  ein  Familienvater  sich  selbst  ein  Haus  baut,  so  rate 
ich  ihm,  expreß  eine  graue  Kiste  und  ein  Düsterlock 
anzulegen.  Sie  müssen  sich  indes  dicht  neben  dem 
Wohn-  und  Eßzimmer  befinden,  denn  eine  Hauptwirkung 
besteht  darin,  daß  das  Straf  übel  stets  zur  Hand  ist  und 
dem  Vergehen  sofort  auf  dem  Fuße  folgt. 

Abends  saßen  die  Eltern  und  die  größeren  Kinder 
lun  den  runden  Tisch  im  Wohnzimmer.  In  der  Mitte 
brannten  zwei  helle  Lampen.  Die  Mutter  arbeitete,  wie 
immer,  wir  andern  aber  lasen.  Vater  las  fast  aus- 
schließlich geographische  Bücher,  speziell  für  Afrika 
interessierte  er  sich.  Er  verfolgte  mit  großer  Aufmerk- 
samkeit alles,  was  über  dies  merkwürdige  Land  gedruckt 
wurde.  Aber  diese  Kenntnis  blieb  ihm  nicht  ein  totes 
Kapital;  auf  sie  gestützt,  ersann  er  kühne  und  imifassende 
Handelsunternehmungen. 
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Wenn  wir  so  lesend  beieinander  saßen,  durfte  niemand 
im  Zimmer  spreclien.  Wie  traulich  war  es  dann  in  dem 
warmen  Stübchen  beim  hellen  Lampenschein  1  Man  hörte 
nichts  als  das  Singen  des  Kessels  auf  dem  Teekomfort 
imd  das  Ticken  der  Uhr.  Drang  einmal  von  außen  ein 
Geräusch  an  unser  Ohr,  dann  sah  der  Vater  ganz  er- 
staunt aus  seinem  Buche  auf  und  blickte  fragend  die 
Mutter  an.  Diese  sagte  dann:  „Es  ist  die  Sperrglocke 
am  Brooktor"  oder  „Es  ist  der  Zapfenstreich  bei  der 
Kaserne"  usw.  Und  obgleich  einige  dieser  Töne 
jeden  Abend  erklangen,  war  doch  der  Vater  ihnen  gegen- 
über immer  gleich  verwundert  imd  ratlos.  Seine  Gedanken 
weilten  fern  in  den  Wäldern  Afrikas  oder  am  heißen 
Strande  von  Ceylon,  wohin  nun  einmal  das  Läuten  oder 
der  Zapfenstreich  durchaus  nicht  paßte. 

IM    ZWEITEN    STOCK 

Gro&vater  imd  Grofimutter, 
Sie  saßen  am  Gartenhag, 
Es  lächelte  still  ihr  Antlitz 
Wie  'n  sonniger  Wintertag 
(Anastasius  Grün.) 

Die  bauliche  Einrichtung  des  zweiten  Stockes  war  von 
der  des  ersten  etwas  verschieden.  Im  Vorderhause  nach 
der  Straße  zu  erstreckte  sich  über  die  ganze  Breite  des 
Hauses  ein  großes  Zimmer.  Daran  schloß  sich  eine 
Kammer  und  eine  Küche;  der  Rest  war  Vorplatz,  denn 
die  Balkenlage  dieses  Stockwerkes  überspannte  die  ganze 
Fläche  des  Vorderhauses  und  schloß  den  hohen  Dielen- 
raimi  nach  oben  ab.  Jedoch  befand  sich  dicht  neben 
der  Küche  im  Fußboden  eine  von  einem  Geländer  um- 
gebene Luke.  Auch  in  den  darüberhegenden  Böden 
waren  senkrecht  über  der  ersten  solche  Öffnungen  an- 
gebracht. Ganz  oben  im  Hause  stand  eine  starke  Winde, 
deren  Leitrolle  gerade  über  der  Mitte  der  Luken  be- 
festigt war.  So  konnten  in  früherer  Zeit,  als  das  Haus 
noch  ausschließlicher  Kaufmannszwecken  diente,  die 
Waren  von  der  Diele  aus  bequem  durch  das  ganze  Haus 
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gewunden  werden.  Zu  unserer  Zeit  wurde  diese  Ein- 
richtung nur  noch  selten  benutzt,  die  Luken  waren  fast 
immer  geschlossen. 

Vom  Vorderhaus  ging  man,  wie  in  der  Etage  darunter, 
durch  ein  schmales  langes  Mittelzimmer  in  das  Hinter- 
haus. Hier  befanden  sich,  wie  dort,  zwei  längliche 
Wohnzimmer  und  eine  Kammer. 

In  diesem  zweiten  Stock  wohnten  im  Winter  die  Eltern 
unserer  Mutter,  die  Großeltern  Beets,  und  mit  ihnen  in 
gemeinschaftlicher  Haushaltung  deren  Kinder,  Onkel  imd 
Tante  Wilm  mit  ihren  Nachkommen.  Im  Jahre  1842 
zogen  sie  ein,  nachdem  ihr  Haus  an  der  „Mühlenbrücke" 
beim  großen  Brande  in  Flammen  aufgegangen  war.*) 

Und  nun,  ihr  Neffen  und  Nichten,  tritt  an  mich  eine 
große  Versuchung  heran!  Von  diesen  lieben  Großeltern 
Beets,  euren  Urgroßeltern,  ausführlich  zu  erzählen,  wäre 
mir  eine  große  Freude.  Auch  könnte  ich  mir  auf  der 
Welt  nichts  Dankbareres  denken.  Aber  eine  berufenere 
Feder  als  die  meine  hat  euch  schon  über  dies  unver- 
gleichliche Paar  ausführlich  berichtet.  Ihr  besitzt  alle 
„Die  Urgroßeltern  Beets"  von  Emma  Hertz.  Dies  Buch 
ist  ein  wahrer  Schatz  unserer  Famihe.  Mit  warmem 
Herzen  und  geschickter  Hand  hat  uns  in  ihm  die  Mutter 
das  Leben  ihrer  Eltern  geschildert.  Einfach  und  doch 
so  rührend  ist  die  Erzählung.  Wir  lesen  da,  wie  zwei 
reine  Menschen  sich  ganz  jung  in  Liebe  finden,  in  Treue 
und  Gottesfurcht  viel  Freud  und  Leid  miteinander  tragen 
imd  nach  einem  langen  gesegneten  Leben  heimgehen  zu 
Gott,  reinen  Herzens,  wie  sie  gekommen. 

Auch  wie  die  Großeltern  Beets  aussahen,  wißt  ihr 
alle.  In  euren  Häusern,  am  Ehrenplatze,  hängt  ihr  Bild, 
umgeben  von  einem  goldenen  Kranze,  auf  dem  die 
Jahreszahl  1852  steht.  So  sahen  sie  aus,  als  sie  ihre 
goldene  Hochzeit  feierten. 

Den  Dichtem  ist  es  gegeben,  mit  wenig  Worten  viel 


♦)  Vorher  war  dieses  Stockwerk  an  andere  vermietet.  Es  wohn- 
ten dort  nacheinander  die  Familien  Costenoble,  Gericke  und  Juhl. 
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zu  sagen;  einige  Verse  erwecken  oft  in  uns  lebhaftere 
Vorstellungen,  als  lange  Beschreibungen.  Ich  setzte  einen 
Vers  diesem  Kapitel  vor,  der  mir  stets  mit  einem  Schlage 
das  Bild  der  Großeltern  vor  die  Seele  zaubert.  Auch 
die  Mutter  hat  ihn  in  ihrer  Biographie  als  besonders  be- 
zeichnend angeführt.  Noch  ein  anderes  schönes  Lied 
kann  ich  nicht  hören,  ohne  der  Alten  zu  gedenken;  es 
ist  wie  auf  sie  gedichtet : 

John  Anderson,  mein  Lieb! 
Wir  haben  uns  gesehn, 
Als  rabenschwarz  dein  Haar, 
Die  Stirne  glatt     und  schön! 
Nun  Glätte  nicht,  noch  Locke 
Der  schönen  Stirne  bheb; 
Doch  segne  Gott  dein  schneeig  Haupt 
John  Anderson,  mein  Lieb! 

John  Anderson,  mein  Lieb! 
Wir  klommen  froh  bergauf. 
Und  manchen  heitern  Tag 
Begrüßten  wir  im  Lauf: 
Nun  abwärts  Hand  in  Hand, 
Froh  wies  bergauf  uns  trieb. 
Und  unten  seeiges  Schlafengehn, 
John  Anderson,  mein  Lieb! 

(Burns.) 

Ja,  Hand  in  Hand,  wie  hier  im  Liede,  stand  das  alte 
Paar  gar  häufig  am  Fenster  ihrer  sonnigen  Stube  und 
blickte  hinab  auf  die  spielenden  Enkel  im  Garten.  Wir 
konnten  sie  von  unten  so  dastehen  sehen  und  winkten 
hinauf  und  jubelten,  wenn  sie  uns  freundlich  zunickten. 

Näheres  über  die  Großeltern  darf  ich  also  hier  nicht 
berichten.  Aber  ein  wenig  im  Zusammenhang  mit  den 
Räumen,  die  sie  bewohnten,  von  ihnen  zu  erzählen,  ist 
doch  wohl  meine  Sache.  Habe  ich  doch  versprochen, 
euch  das  ganze  Haus  zu  schildern. 

Die  Großeltern  und  Wilms  benutzten,  wie  wir,  die 
hellen  Hinterstuben  als  Wohnzimmer.  Auch  bei  ihnen 
waren  die  Fensterbänke  mit  Blumenstöcken  dicht  besetzt. 
Noch  freundlicher  als  bei  uns,  weil  lunfassender,  war  der 
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Ausblick  aus  den  Fenstern.  In  den  Zimmern  selbst  war 
es  stets  köstlich  warm  und  behaglich.  Großmutter  liebte 
feine  Parfüms,  alle  ihre  Wäsche,  alle  Dinge  fast,  die  sie 
umgaben,  strömten  einen  leisen,  aromatischen  Geruch 
aus,  der  sich  mit  dem  Blumendufte  mischte.  Jedem  ward 
es  wohlig  zumute,  der  in  diese  weiche  laue  Luft  trat. 
Friedhch,  freimdlich,  liebenswürdig,  wie  sie  selbst,  war 
alles,  was  die  herzige  alte  Frau  umgab. 

Freitagabends  waren  wir  regelmäßig  oben,  die  Eltern 
und  die  größeren  Kinder.  Dann  ging  es  dort  her,  wie 
bei  ims  an  den  „kleinen"  Dienstagen.  Auch  die  Sonntag- 
abende verbrachten  wir  fast  immer  bei  den  Großeltern. 
Dann  waren  auch  Galväos  aus  Altona  zugegen,  welche 
schon  mittags  zu  kommen  pflegten.*) 

Wir  versammelten  uns  in  dem  großen  Zimmer  des 
Vorderhauses,  das  auch  zu  allen  Festlichkeiten  der  Familie 
diente,  sofern  solche  nicht  des  größeren  Raumes  wegen 
in  unseren  Saal  verlegt  wurden.  Mir  sind  aus  späterer 
Zeit  besonders  die  Altjahrsabende  im  Gedächtnisse,  zu 
denen  alle  erwachsenen  Familienglieder  geladen  wurden. 
Ein  alter  feststehender  Brauch  war  es  an  diesem  Abend 
(in  unserer  Familie  ist  es  noch  heute  so),  daß  jeder 
Ehemann  seine  eigene  Frau  zu  Tische  führte.  Die, 
welche  Lust  und  Leid  des  Lebens  miteinander  zu  teilen 
hatten,  sollten  die  letzte  Stunde  des  alten  Jahres  und 
die  erste  des  neuen  in  enger  Gemeinschaft  verbringen. 
Oben  am  Tische  saßen  also  auch  nebeneinander  die 
Großeltern.  Kurz  vor  Mitternacht  erhob  sich  der  Groß- 
vater zu  einer  Rede.  Er  hielt  eine  Rückschau  auf  das 
vergangene  Jahr,  dankte  Gott  für  das,  was  er  gegeben, 
und  erflehte  seinen  Segen  für  das  kommende.  Er  er- 
mahnte uns,  solchen  Segens  uns  würdig  zu  erweisen. 
Niemals  habe  ich  eindrucksvoller  sprechen  hören!  Die 
Art,  wie  der  alte  würdige  Mann  zu  uns  redete,  kam  von 


*)  Unser  Vater  hatte  die  älteste  Tochter,  Emma,  zur  Frau: 
Heinrich  Wilm  die  zweite,  Friederike;  Raulino  Galväo  die  dritte, 
Louise. 
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Herzen  und  ging  zu  Herzen.  Frömmigkeit  und  Milde, 
reiche  Lebenserfahrung  und  kindliche  Reinheit  vereinigten 
sich  in  ihm  zu  seltener  Harmonie.  Wahrlich,  ein  solcher 
Mann  war  berufen,  der  Lehrer  seines  Geschlechts  zu 
seinl  Manches  Auge  wurde  feucht  bei  seinen  schlichten 
und  doch  so  ergreifenden  Worten. 

Unzertrennlich  von  dem  Andenken  der  Großeltern  ist 
mir  Tante  Wilm.  Sie  war  der  stets  schaffende  gute  Geist 
des  Hauses,  in  späteren  Jahren  zugleich  die  unermüdliche 
Pflegerin  der  Alten.  Immer  tätig,  zu  jedem  Dienste 
bereit,  stets  mit  einem  freundlichen  Worte  auf  den  Lippen, 
verstand  sie  alles  zu  besorgen  und  doch  in  ihrer  voll- 
kommenen Selbstlosigkeit  die  alte  Mutter  glauben  zu  lassen, 
daß  sie  noch  die  eigenthche  Hausfrau  sei.  Noch  in 
später  Zeit,  als  sie  selbst  schon  viele  Enkelkinder  besaß, 
blieb  sie  ihrer  Mutter  gegenüber  doch  stets  die  bescheidene, 
ja  gehorsame  Tochter  —  ein  rührender  AnbHckl 

In  vorstehendem  bin  ich  der  Zeit,  von  der  ich  eigentlich 
erzähle,  vorausgeeilt.  Denke  ich  zurück  an  meine  Kinder- 
zeit, so  tritt  mir  vor  allem  die  Mittelstube  der  Groß- 
eltern ins  Gedächtnis.  Dort  spielten  die  Wilmschen 
Kinder,  und  wir  gar  häufig  mit  ihnen.  Dem  schmalen 
Zimmer,  das  freilich  etwas  breiter  war  als  unser  Mittel- 
zimmer, weil  die  Wandschränke  fehlten,  war  durch  eine 
spanische  Wand  noch  Raiun  für  einige  Betten  abgewonnen. 
Gegenüber  an  der  Fensterwand  standen  Kommoden, 
Schränke  und  ein  Tisch,  so  daß  nur  noch  ein  äußerst 
schmaler  Durchgang  blieb.  Trotzdem  trieben  wir  da 
alle  möghchen  Spiele.  Sonntags,  wenn  Galväos  zugegen 
waren,  tanzten  wir  sogar  Frangaise!  Wie  das  in  dem 
engen  Gange  anging,  weiß  ich  nicht  zu  sagen;  nun  ich 
daran  zurückdenke,  scheint  es  mir  unmöglich.  Aber  es 
war  so,  einer  oder  zwei  von  uns  bliesen,  auf  der  Kommode 
sitzend,  die  Melodien  auf  einem  Kamm,  und  die  andern 
tanzten   regelrecht   den  anmutigen   französischen   Tanz. 

Angeblich  standen  wir  bei  unsem  Spielen  in  der 
Mittelstube  unter  der  Aufsicht  „Zehras' '.  Eigentlich 
hieß    die  Gute  Sarah.      Ihr  Name  wurde  indes  englisch 
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ausgesprochen  und  nahm  im  Kindermunde  obigen  Laut  an. 
Arme  Zehra,  wie  haben  wir  dich  mitunter  geneckt 
imd  gequält!  Warum  warst  du  aber  auch  solches  Schaf  1 
Daß  dein  Kopf  dir  seltsam  schief  vornüberhing  und  du 
ihn  mit  so  komischer  Gebärde  zurückwarfst,  wenn  du 
etwas  sagen  wolltest,  dafür  konntest  du  freilich  nichts, 
aber  daß  du  uns  frische  Kinder  immer  wie  zerbrechliche 
Zuckerware  behüten  wolltest,  war  töricht.  Wenn  wir 
in  den  Garten  liefen,  wollten  wir  nicht  erst  warme 
Mäntel  und  Gummischuhe  anziehen.  Kein  Kind  mag 
das,  ebensowenig  wie  immer  still  am  Tisch  sitzen  und 
Bilderbücher  besehen.  All  dein  Predigen  und  Ermahnen 
half  zu  nichts,  wir  sangen  und  tanzten  imd  jagten  uns  im 
Garten  umher  und  lachten  dich  aus,  wenn  du  mit  den 
Gummischuhen  in  der  Hand  so  kläglich  hinter  deinem 
Schoßkind  Lulu  Wilm  her  jammertest. 

OBEN  IM  HAUSE 

Von  jeher  befand  sich  im  Vorderhause  des  dritten 
Stocks,  dicht  an  der  Treppe,  nach  dem  Hofe,  also  nach 
Süden  zu,  ein  behagliches  Zimmer.  In  diesem  wohnte 
Onkel  Wilm,  ein  freundlicher  stiller  Mann,  Sonntags 
morgens  rief  er  mitunter  uns  Kinder  zu  sich  herem. 
Dann  saß  er  da,  gehüllt  in  eine  dichte  Rauchwolke, 
zeigte  uns  seine  Pflanzen-  und  Steinsammlung  —  er  war 
ein  Kenner  in  diesen  Dingen  —  und  regalierte  uns  mit 
Bonbons.  Wir  fürchteten  uns  indes  ein  wenig  vor  dem 
penetranten  Tabaksgeruch,  der  in  seinem  Zimmer  herrschte 
und  auch  jedem  einzelnen  Gegenstande  anhaftete. 

Im  übrigen  befanden  sich,  als  der  Vater  das  Haus 
kaufte  und  in  den  nächsten  Jahren,  in  den  oberen  Stock- 
werken keine  Zimmer.  Die  Raunte  dort  dienten  zur 
Lagerung  von  Waren,  die  mittels  der  beschriebenen 
Winde  von  der  Diele  aus  hinauf  gewunden  wurden:  es 
waren  Speicherböden;  die  älteren  Geschwister  erzählen 
noch  heute  mit  Entzücken,  wie  sie  dort  auf  den  Säcken 
imd  Kisten  umher  gespielt  haben.  Die  Schulkinder 
imter   ihnen   durften  am   Sonntagmorgen,    nachdem    der 


gemeinschaftliche  Choral  gesungen  war,  abgeset2tes  Zeug 
anziehen,  um  sich  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Kleidung 
diesem  Vergnügen  hingeben  zu  können,  Einst  wurde 
dort  auch  Zucker  gemahlen  und  speziell  für  die  Versendung 
nach  Persien  zu  viereckigen  Kuchen  verarbeitet,  wie  sie 
sich  zum  Transport  durch  Kamele  eigneten. 

Aber  die  Familie  wuchs,  bald  reichte  die  Kammer 
mit  dem  Aal  nicht  mehr  aus,  auch  mußten  ja  für  die 
heranwachsenden  Kinder  ohnehin  Einzelzimmer  geschaffen 
werden.  Als  dann  noch  die  Großeltern  ins  Haus  ge- 
zogen waren  und  Galväos  von  Altona  allsonntäglich  zu 
ihnen  kamen,  sollten  auch  für  diese  Schlafräume  herge- 
stellt werden.  Da  mußte  denn  das  tote  Inventar  dem 
lebenden  weichen.  Ein  Zimmer  nach  dem  andern  wurde 
in  den  Boden-Etagen  angebaut,  und  schHeßlich  waren 
die  Säcke  und  Kisten  fast  ganz  von  dort  verdrängt. 

Ein  Raum  freilich  auf  dem  obersten  Boden  des  Vorder- 
hauses blieb  allezeit  dem  Geschäftsbetriebe  vorbehalten. 
Dort  trieb  längere  Jahre  hindurch  ein  halbes  Dutzend 
alter  Weiber  ein  seltsames  Wesen.  Des  Vaters  Schiffe 
brachten  von  seiner  Faktorei  in  Zanzibar  viele  hundert 
Kisten  Gummikopal.  Die  Stücke,  wenn  sie  ankamen, 
waren  mit  einer  dichten  Kruste  Erde  und  Schmutz  be- 
deckt. In  diesem  Zustande  wurden  sie  auf  den  Boden 
geschafft,  dort  mit  einer  leichten  Säure  gebeizt,  getrocknet 
und  dann  von  den  besagten  sechs  alten  Weibern  unter 
dem  Kommando  der  resoluten  Frau  Bokelmann  und  der 
Oberleitung  des  alten  Heinrich  abgebürstet.  Dann  wurden 
aus  diesen  erst  so  unansehnlichen  Stücken  wunderschöne, 
hellgelbe,  durchsichtige  Körper,  dem  Bernstein  gleich, 
nur  noch  leuchtender.  Seltsam  geformte  Stücke  waren 
darunter;  wir  ^vurden  nicht  müde,  sie  gegen  das  Licht 
zu  halten,  uns  über  ihren  Glanz  zu  freuen  und  herauszu- 
finden, mit  welchem  Gegenstande  dieses  oder  jenes  Stück 
Ähnlichkeit  hatte.  In  solcher  Gestalt  war  in  Hamburg 
niemals  Gummikopal  an  den  Markt  gebracht.  Niemand 
wußte  anfangs,  woher  dieser  herrliche  Gummi  käme,  man 
riß    sich   um   die    schöne  Ware    und    bezahlte    sie   hoch. 


53 


Eine  neue  Insel,  so  hieß  es,  hätte  der  unermüdHche 
Kaufmann  entdeckt,  wo  dieser  Gummi  aus  noch  unbe- 
kannten  Bäumen  träufle  —  und  doch  waren  es  nur  sechs 
ahe  Weiber  hoch  oben  auf  dem  Boden  des  ahen  Hauses, 
die  das  ganze  Wunder  zuwege  brachten! 

Von  den  Zimmern  auf  den  Böden  will  ich  nur  zwei 
beschreiben.  Ein  überaus  freundliches  Mansardenzimmer 
befand  sich  im  dritten  Stock  des  Hinterhauses;  das  galt 
mit  Recht  für  das  beste  und  gehörte  dem  im  Hause  an- 
wesenden ältesten  Kinde,  resp.  den  beiden  ältesten,  wenn 
es  sich  so  traf,  daß  diese  gleichen  Geschlechts  waren. 
Durch  einen  grünen  Vorhang  war  es  in  ein  Wohnzimmer 
und  eine  Schlafkammer  geschieden.  Draußen  am  Hause 
zwischen  den  beiden  Fenstern  war  eine  Stange  befestigt, 
die  von  dort  weit  über  den  Giebel  emporragte.  An  fest- 
lichen Tagen  wurde  an  dieser  die  Flagge  des  Hauses 
aufgehißt,  ein  weißes  Feld  mit  einem  roten  Herz  in 
der  Mitte,  in  dem  wieder  die  Hamburger  drei  Türme 
prangten. 

Aus  den  Fenstern  selbst  hatte  man  eine  köstHche 
Aussicht!  Man  sah  weit  fort  über  den  Garten,  den  Wall 
und  den  Stadtgraben  auf  die  lichtgrünen  Wiesen  des 
Grasbrooks;  dahinter  flutete  majestätisch  der  breite  Eib- 
strom, auf  welchem  die  Oberländer  Kähne  mit  ihren  großen 
weißen  Segeln  und  flatternden  Wimpeln  dahinzogen. 
Jenseits  auf  den  Elbinseln  und  am  südlichen  Ufer  dehnten 
sich  wiederum  herrliche  Wiesen  aus.  Ganz  von  fern 
grüßte  der  Kirchturm  von  Harburg  herüber,  und  endlich 
rahmten  die  bewaldeten  Höhen  der  „Hake",  blau  und 
duftig  wie  ein  Gebirge,  die  weite  Flußebene  malerisch  ein. 

Auch  zur  Seite  nach  Osten  hatte  das  Zimmer  ein  Fen- 
ster, aus  dem  man,  da  unser  Haus  weiter  als  die  andern 
nach  Süden  vorsprang,  die  Nachbargärten  überblickte.  Die 
mit  wildem  Wein  bewachsenen  Rückseiten  der  Häuser, 
die  kleinen  hellgrünen  Rasenplätze,  die  vielen  Obstbäume, 
die  mit  Buchsbaum  oder  Weidenstäben  eingefriedigten  Zier- 
beete, die  Lauben  und  Lusthäuser,  die  sauber  mit  Grand 
bestreuten  Wege  und  alle  die  großen  und  kleinen  Leute, 
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die  da  hin  und  her  wandelten  oder  spielten,  konnte  man 
übersehen.  Und  nun  lag  unmittelbar  unter  diesem  Seiten- 
fenster  die  Dachrinne,  in  die  man  leicht  hineinsteigen 
konnte.  Von  dort  das  Dach  hinaufzuklettern,  war  für 
uns  gewandte  Jungen  gerade  kein  Kunststück.  Saß  man 
aber  da  oben  rittlings  auf  dem  steilen  Dachfirst,  vorn 
bei  der  Flaggenstange,  dann  konnte  man  alles,  was  ich 
eben  geschildert,  auf  einmal  überblicken,  dazu  noch  rechts 
die  St.  Annen-Kapelle  und  rückwärts  über  die  Dächer 
fort  den  Kirchtum  von  St.  Catharinen.  Ja,  aufrecht  hin- 
gestellt haben  wir  Schlingel  uns  da  auf  dem  steilen  Dache, 
mit  der  einen  Hand  an  der  Flaggenstange,  mit  der  andern 
die  Mütze  schwenkend,  zum  Entsetzen  der  Nachbarn 
und  der  Leute,  die  das  Experiment  vom  Walle  aus 
ansahen. 

Im  Vorderhause  über  Onkel  Wilms  Wohnung,  vier 
Treppen  hoch  (das  Vorderhaus  war  einen  Stock  höher 
als  das  Mittel-  und  Hinterhaus),  befand  sich  gleichfalls  ein 
sehr  freundliches  Zimmer.  Einer  alter  Tradition  zufolge 
soll  sich  an  dieser  Stelle  schon  lange  eine  kleine  Kammer 
befunden  haben,  und  zwar  soll  diese  dem  Vorbesitzer  des 
Hauses,  dem  Bürgermeister  Amsinck,  als  Puderkammer  ge- 
dient haben.  Ich  glaube  aber  dieser  Tradition  nicht.  Wes- 
halb sollte  Magnifizenz  vier  Treppen  hinaufgestiegen  sein, 
nm  sich  coiffieren  zu  lassen?  Dem  sei  indes,  wie  ihm 
wolle,  zu  unserer  Zeit  wohnten  in  diesem  Zimmer  stets 
eine  oder  zwei  der  Schwestern;  wir  nannten  es  „das 
Paradies".  Mit  Entzücken  denken  noch  heute  die  früheren 
Bewohnerinnen  an  dieses  sonnige  Stübchen.  Alles  darin 
war  licht  und  jungfräulich.  Die  beiden  aneinander 
gerückten  Himmelbetten  waren  mit  hübschen  weißen 
Vorhängen  versehen.  An  der  hellen  Tapete  hingen  selbst- 
gefertigte Zeichnungen  und  Kotillonerobeningen ;  auch  ein 
Bort  war  vorhanden,  auf  dem  der  eigene  kleine  Bücher- 
schatz prangte,  lauter  hübsch  gebundene  Bändchen  mit 
Goldschnitt.  Auf  den  Fensterbänken  Blumenstöcke,  auf 
den  Kommoden  Nippessachen,  überall  etwas  Liebes, 
hundert  kleine  unschuldige  Dinge! 
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Eines  Tages  fanden  zwei  der  Schwestern  in  der  Rum- 
pelkammer ein  Ölbild,  das  Porträt  eines  schönen,  bärtigen 
Mannes,  in  gut  erhaltenem  goldenen  Rahmen.  Es  war 
Kossuths  Bild;  der  Vater  hatte  dasselbe  einst  zur  Auf- 
bewahrung von  einem  Manne  erhalten,  welcher  dann 
nicht  wiedergekommen  war,  es  abzuholen.  Die  jungen 
Mädchen  hingen  das  Bild  in  ihre  Kammer  und  freuten 
sich  sehr  über  den  neuen  Schmuck.  Als  sie  aber  abends 
zu  Bette  gehen  wollten,  war  ihnen  das  bärtige  Gesicht 
unheimlich,  sie.  deckten  ein  Handtuch  darüber.  Und 
auch  ferner  konnten  sie  sich  nicht  entschließen,  sich  vor 
den  Augen  des  Mannes  an-  oder  auszuziehen.  Nach 
einigen  Tagen  brachten  sie  Herrn  Kossuth  wieder  in  die 
Rumpelkammer  und  drehten  ihn  mit  dem  Gesicht  gegen 
die  Wand.    Da  wird  er  wohl  noch  stehen. 

Die  vier  jüngsten  Schwestern  haben  nacheinander  im 
„Paradies"  gewohnt.  Dort  haben  sie  gespielt,  gelacht 
und  geseufzt,  wie  das  alle  glücklichen  Mädchen  tun, 
und  schließlich  selig  geträumt  „von  Bräutigam  und 
nächstem  Jahr",  bis  sie  endlich  im  Brautkleide  und  mit 
der  Myrte  im  Haar  das  liebe  Stübchen  verließen. 

O  selige  Kinder-  und  Jugendzeit,  die  wir  alle  in  diesen 
Bodenkammern  verlebt  haben  I  Das  beste  war,  daß  jeder 
in  seinem  kleinen  Reiche  treiben  durfte,  was  er  wollte. 
Der  eine  hatte  die  Liebhaberei,  Schiffe  aufzutakeln;  bei 
ihm  roch  es  nach  Teertau  und  Ölfarbe.  Ein  anderer 
sammelte  Käfer  und  Schmetterlinge,  dem  wurden  Schränke 
angeschafft,  daß  er  seine  Schätze  präparieren  und  bergen 
konnte.  Wieder  ein  anderer  hatte  es  auf  Muscheln  abge- 
sehen und  sott  sich  die  von  den  Kapitänen  roh  mitgebrach- 
ten Tiere  aus.  Unser  jüngster  Bruder  verfiel  sogar  auf  die 
unheimliche  Leidenschaft,  Schädel  zu  präparieren.  Von 
Gott  weiß  woher  verschaffte  er  sich  alle  möglichen  Tier- 
köpfe, die  er  dann  zum  Grausen  der  Schwestern  regelrecht 
sezierte  und  schließlich  in  der  Dachrinne  bleichte.  Jedem 
war  so  sein  Stübchen  über  alles  lieb! 

Freilich,  man  mußte  sich  erst  an  diese  Bodenetagen 
gewöhnen.     In   der  Kammer  neben   der   Schlafstube   der 
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Eltern  war  es,  wenn  nicht  gerade  der  Aal  seine  Evolutionen 
machte,  traut  und  heimlich.  Das  Licht  vom  Vorplatz 
schien  abends  tröstlich  hinein.  Man  hörte  die  Haus- 
genossen draußen  kommen  und  gehen.  Auch  kam  die 
Mutter  noch  einmal,  ehe  sie  sich  niederlegte,  und  sah  nach, 
ob  wir  alle  schhefen.  Ach,  das  hörte  alles  auf,  wenn  wir 
nun  nach  oben  quartiert  wurden!  Ein  Licht  wurde  uns 
Kleinen  noch  nicht  anvertraut.  Im  Dunkeln  mußten 
wir  hinauftappen,  im  Dunkeln  uns  ausziehen  und  zu  Bette 
gehen.  Wenn  dann  der  Wind  so  um  das  Haus  pfiff, 
die  Flaggenstange  rüttelte  und  die  Katzen  auf  dem  Dach 
ihre  Klagelieder  anstimmten  —  das  war  wohl  zum  Bange- 
werden! Im  Winter,  wenn  wir  die  erste  und  die  Groß- 
eltern die  zweite  Etage  bewohnten,  ging  es  noch.  Aber 
im  Sommer  zogen  wir  ins  Parterre  hinunter  und  die 
Großeltern  aufs  Land.  Dann  mußten  wir  armen  Gören 
über  drei  oder  vier  Treppen  durch  unbewohnte  Räume 
emporsteigen  und  über  die  weiten,  dunklen  Vorplätze 
gehen.  Die  Treppen  krachten  unheimlich  bei  jedem 
Schritte,  und  wir  waren  froh,  wenn  wir  nur  erst  im  Bette 
lagen.  Aber  auch  dann  war  man  noch  nicht  immer  gebor- 
gen. Seltsame,  spukhafte  Töne  erklangen  zuweilen  in  dem 
alten  Hause.  Mit  einem  Male  krachte  es  irgendwo  laut, 
und  dann  war  wieder  alles  totenstill.  Ein  andermal  hörte 
man  ein  „Tap  tap"  auf  der  Treppe,  auf  dem  Vorplatz  oder 
über  der  Decke,  als  wenn  dort  jemand  ginge,  und  doch  kam 
niemand.  Oder  ein  Stapel  Torf  auf  dem  Spitzboden  fie' 
plötzlich  mit  Gepolter  um,  als  wenn  ihn  jemand  umgestoßen 
hätte.  Ja,  einige  wollen  deutlich  vernommen  haben,  daß 
die  alte  Winde  im  Vorderhause  sich  ganz  von  selbst  ab- 
haspelte, bis  der  Haken  unten  aufstieß  und  das  Tau  sich 
dann  ebenso  wieder  aufwand!  Zitternd  krochen  wir  bei 
solchen  Vorfällen  unter  die  Decke,  bis  wir  uns  —  älter 
werdend  —  an  den  Spuk  gewöhnten. 

WO   WIR   SONST   NOCH    SPIELTEN 
Nun  ich  euch  unser  altes  Heim  auf  dem  Holländischen 
Brook  von  unten  bis  oben  beschrieben  habe,  werdet  ihr 
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zugeben,  daß  niemals  ein  Haus  gebaut  ist,  in  dem  sich 
besser  spielen  ließ.  Nicht  die  Diele  allein,  der  Garten 
und  die  Böden,  nein,  das  ganze  Haus  war  unser  Spiel- 
platz. Und  nicht  nur  wir  Kinder  der  Familie  tummelten 
uns  da,  weit  und  breit  war  das  Haus  berühmt,  und  die 
Nachbarkinder  kamen  sans  fagon  und  spielten  mit. 
Alle,  die  ihr  Bartels,  Nagel,  Libbertz  oder  Lantzius 
heißt,  wißt  ein  Lied  davon  zu  singen.  Zwei  Treppen 
hatte  ja  das  Haus,  das  war  das  Wunderbare.  Wie  konnte 
man  da  ,, Versteck",  „Akkrez"  oder  „Räuber  und  Wan- 
derer" spielen!  Welch  unschätzbare  Schlupfwinkel  und 
Hinterhalte  in  den  dunklen  Kellern,  in  den  Wandschrän- 
ken der  Etagen,  hinter  den  Kisten  und  Säcken  auf  den 
Böden,  ja  auf  den  langen  Dächern,  wo  man  zu  einem 
Fenster  hinaus  und  weit  davon  zu  einem  andern  wieder 
hineinkriechen  konnte.  Unsere  gütigen  Eltern  ließen 
uns  fast  immer  gewähren.  Trepp  auf,  Trepp  ab  ging 
häufig  das  Jagen.  ,, Nerven"  hatte  man  damals  noch 
nicht.  Wurde  uns  aber  einmal  das  Lärmen  im  Hause 
untersagt,  so  waren  wir  um  andere  Spielplätze  nicht 
verlegen. 

Gleich  gegenüber  dem  Holländischen  Brook  an  der 
anderen  Seite  des  Fleetes  lag  der  Wandbereiterbrook, 
eine  Sackgasse.  Schon  früher  habe  ich  die  schönen 
Kastanienbäume  erwähnt,  die  dort  am  Fleet  standen,  und 
die  alten  hölzernen  Haspel  winden  mit  ihren  glocken- 
förmigen Dächern.  Die  Häuser  dieser  Straße  waren 
fast  alle  Speicher,  denen  die  Waren  quer  über  den  Weg 
zugeführt  wurden.  Uns  gerade  gegenüber  indes  wohnte 
der  Küpermeister  Gaetcke,  der  trieb  sein  Gewerbe  gar 
fröhhch  auf  der  Straße;  den  ganzen  Tag  über  hörte 
man  das  lustige,  taktmäßige  Hämmern  der  Gesellen. 
Hintereinander  her  um  das  Faß  gehend,  trieben  sie 
mit  rhythmischem  Geklapper  die  Reifen  nieder.  Dann 
wieder  machten  sie  ein  helles  Holzfeuer  an  und  stülpten 
die  Fässer  eine  Weile  darüber,  daß  sich  die  Dauben 
besser  krümmen  sollten.  Bei  dem  allen  sahen  wir  zu 
oder     halfen     auch    wohl     mit.      Besonderes    Vergnügen 
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machte  es  uns,  liegende  Fässer,  auf  ihnen  stehend,  durch 
die  Bewegung  der  Füße,  ohne  jede  andere  Hilfe  fort- 
zutründeln.  Meister  Gaetcke  hatte  auch  Schafe,  Ziegen, 
Hühner  und  Enten.  Nachts  waren  sie  in  einem  Stalle 
dicht  am  Fleet  unter  den  Bäumen,  bei  Tage  aber  gingen 
sie  frei  zwischen  den  Fässern,  Holzspänen  und  Kauf- 
mannswaren  umher  —  ein  drolliges  Stück  Landleben 
mitten  im  Handwerks-  und  Kaufmannsgetriebe.  Daß  die 
Schafe  Assafoetida-Fässer  von  Bassora  beleckten  und  die 
Hühner  Reis  aus  Siam  fraßen,  schien  niemand  aufzufallen 

Der  Vater  hatte  stets  eine  Anzahl  der  Speicherböden 
in  Miete.  Wenn  Waren  auf  oder  ab  gewunden  wurden, 
stand  der  alte  Heinrich  an  der  Luke  und  kommandierte: 
,,Fat  an",  „Los",  „Lat  scheten",  „Sinnig,  man  sinnig". 
Letzteres  war  sein  Lieblingswort,  für  große  Eile  war  er 
niemals.  Mitunter  —  bis  zum  ersten  Stock  —  wurden 
auch  Waren  stückweise  hinaufgeworfen,  dann  zählte  er: 
„söß  im  tachentig,  söben  un  tachentig,  tach  un  tachen- 
tig"  usw.  Mein  Gott,  wie  genau  weiß  ich  noch  den 
Klang  und  den  Tonfall  aller  dieser  Worte!  Und  wie 
genau  erinnere  ich  mich  des  Geruches,  der  in  diesen 
Speichern  herrschte,  ein  Gemisch  unzähliger  verschiedener 
Warengerüche,  welche  die  Mauern  im  Laufe  der  Zeit 
eingesogen,  ein  ganz  bestimmter  spezifischer  Speicher- 
geruch, der  nirgend  sonst  existiert. 

Was  wir  auf  den  Speicherböden  trieben,  könnt  ihr 
euch  wohl  denken,  wir  kletterten  auf  den  Säcken,  Fässern 
und  Kisten  umher  und  suchten  gelegentlich  von  deren 
Inhalt  zu  erwischen,  wenn  er  begehrenswert  schien.  Be- 
sonders waren  wir  hinter  den  Datteln  her,  die  der  Vater 
in  großen  Mengen  von  Arabien  empfing.  Sie  kamen 
in  Bastsäcken,  stark  zusammengestampft  und  deshalb 
unansehnlich.  Aber  ihr  Geschmack  war  vorzüglich. 
Noch  heute  ziehe  ich  die  arabischen  Datteln  den  weit 
sorgsamer  behandelten  marokkanischen  vor.  Der  Vater 
erlaubte  uns,  von  diesen  Datteln  so  viel  zu  essen,  als 
wir  mochten,  er  hielt  sie  mit  Recht  für  durchaus  ge- 
sund.    Und  nicht  nur  uns  erfreute  er  damit,  auch  andere 
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bekamen  mit  vollen  Händen  von  der  guten  Frucht;  ja, 
ich  habe  gesehen,  daß  er  einen  ganzen  Sack  voll  unter 
iie  Straßenjungen  verteilte,  die  da  lüstern  umherstanden. 

Ein  anderer  sehr  beliebter  Spielplatz  war  Abendroths 
große  Dampf mühle  am  Wilhelminenbad.  Mit  den  Kin- 
dern des  technischen  Dirigenten  Nagel  waren  wir  enge 
befreundet.  Wir  hatten  nicht  weit  zu  ihnen.  An  St. 
Annen  ging  es  vorbei,  einer  sechseckigen,  mit  einem 
zierlichen  Türmchen  gekrönten  Kapelle,  die  zu  einem 
Pferdestall  degradiert  war.  Im  Turm  hing  noch  die 
Glocke,  die  aber  nur  noch  geläutet  wurde,  wenn  ein 
Bürgermeister  oder  ein  Kutscher  begraben  wurde.  Dann 
liefen  wir  über  die  Dienerreihe,  einen  dreieckigen  Platz, 
an  dessen  Südseite  wunderliche  alte  Häuschen  standen, 
In  diesen  wohnten  die  Reiterdiener,  d.  h.  die  Ratsdiener, 
stattliche  Leute  in  schwarzer  spanischer  Tracht  mit 
großen  weißen  Halskrausen.  In  manchen  dieser  Häuser 
sah  man  große  und  kleine  Kugeln  stecken,  welche  die 
Franzosen   1813  dort  hineingeschossen  hatten. 

Am  Ausgang  der  Dienerreihe  lag  das  Brooktor,  das 
zum  Grasbrook  führte;  wir  aber  blieben  diesseits  und 
folgten  dem  Stadtwalle.  Ein  herrlicher,  von  zwei  Reihen 
dichtbelaubter  Ulmen  beschatteter  Weg  führte  auf  ihm 
entlang.  Links  lag  der  Stadtgraben,  der  sich  vom  Sand- 
tor an  zu  einem  Binnenhafen,  dem  „Klebschhafen",  er- 
weiterte. Nur  kleine  Fahrzeuge,  Kuffs  und  Ewer  konn- 
ten in  ihn  einlaufen.  Dem  städtischen  Ufer,  der  grünen 
Böschung  des  Walles  aber  durften  sich  die  Schiffer  der 
Akzise  wegen  beileibe  nicht  nahen;  drüben  auf  der  Gras- 
brookseite,  wo  sich  ein  niedriger  Kai  befand,  mußten  sie 
landen. 

Ganz  am  Ende  des  Walles,  wo  er  mit  dem  Kehr- 
wieder  zusammenstieß,  lag  eine  einsame  Badeanstalt,  das 
Wilhelminenbad,  und  nahe  dabei  die  Abendrothsche 
Mühle.  Bessere  Spielgefährten,  als  die  Nageischen  Jun- 
gen, konnte  es  nicht  geben.  Mit  einem  eminenten 
mechanischen  Talent  begabt,  wußten  sie  die  wundersamsten 
Spielapparate    und  Geräte  aller  Art  herzustellen.     Weißt 
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du  noch,  Bruder  Octavio,  wie  du  und  Theodor  Nagel 
euch  einst  auf  dem  Hofe  der  Mühle  ein  Boot  zusammen- 
gezimmert habt?  Und  wie  du  eines  Tages  in  diesem 
zerbrechlichsten  und  kleinsten  Fahrzeuge,  das  jemals 
auf  dem  Wasser  schwamm,  durch  die  Fleete  nach  dem 
Holländischen  Brook  gerudert  kamst?  Der  Vater  ging 
zufällig  über  die  Brücke,  und  wie  er  seinen  Jüngsten  in 
dem  seelenverkäuferischen  Kasten  daherschwimmen  sah, 
wurde  er  bleich  wie  Wachs,  und  sein  Herzblut  stockte 
ihm  vor  Schreck.  Aber  er  wußte  —  er  durfte  dich  bei- 
leibe nicht  bange  machen  — ,  eine  falsche  Ruder- 
bewegung und  du  wärst  umgeschlagen.  So  winkte  er  dir 
freundlich  zu  und  rief:  „Komm  doch  einmal  an  die 
Fleettreppe,  lieber  Junge,  daß  ich  dein  Boot  besehen 
kann."  Als  er  dich  endlich  ergreifen  konnte,  hob  er 
dich  rasch  aus  dem  Boot,  preßte  dich  in  seine  Arme 
und  küßte  dich,  dann  gab  er  dir  ein  paar  tüchtige  Ohr- 
feigen, und  dann  herzte  er  dich  wieder,  und  wenn  er 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  nicht  gerade  als  guter 
Pädagoge  benommen  hat,  so  hat  er  doch  gezeigt,  wie 
heb  er  dich  hatte.  Das  Boot  aber  mußte  der  alte 
Heinrich  sofort  zersägen. 

So  wenig  nun  diese  Bootbauerei  auf  eigene  Hand 
nach  des  Vaters  Geschmack  war,  so  sehr  suchte  er  uns 
für  den  wirklichen  Schiffbau  zu  interessieren.  Gar  häufig 
nahm  er  uns  an  die  Hand  und  führte  uns  hinaus  auf 
den  Grasbrook.  Auf  seiner  westlichen  Seite  befanden 
sich  damals  mehrere  Schiffbauanstalten;  ganz  an  der 
Spitze  lag  von  Somms  große  Werft,  auf  welcher  der 
Vater  in  der  Regel  seine  Schiffe  bauen  ließ.  Täglich 
ging  er  hinaus,  den  Fortschritt  der  Arbeiten  zu  sehen. 
Er  kannte  alle  Einzelheiten  des  Handwerks.  Mit  einem 
kleinen  Messer  stach  er  in  die  Hölzer,  lun  zu  prüfen, 
ob  sie  gesund  seien;  mit  freudigen  Blicken  betrachtete 
er  die  riesigen  Kielbalken,  die  festen  Deckshölzer,  die 
glatten  Planken.  Fast  zärtlich  strich  er  mit  der  Hand 
die  schönen  Kurven  der  Spanten  entlang.  Waren  wir 
mit  ihm,  so  nannte  er  uns  jedes  Stück  bei  Namen  und 
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ferklärte  uns  dessen  Zweck.  Er  führte  uns  zwischen  die 
„Schlagbetten"  (die  Seitenbalken  des  Heigens)  unter 
das  Schiff,  daß  wir  uns  mit  ihm  über  den  schönen 
Verlauf  der  Linien  des  Bodens  freuen  sollten.  Lief 
nun  gar  ein  Schiff  vom  Stapel,  so  waren  wir  Kinder 
alle  dabei. 

Der  Stapellauf  eines  großen  Schiffes  ist  ein  groß- 
artiger, erregender  Anblick.  Wir  erleben  sonst  nie,  daß 
sich  ein  so  gewaltiger  Körper  auf  dem  festen  Lande 
bewegt. 

Da  steht  das  schöne  neue  Schiff  mit  dem  funkelnden 
Metallboden  frei  auf  dem  Helgen,  fast  ohne  Stützen. 
Auf  beiden  Seiten  des  Kiels  liegt  eine  Schar  mutiger 
Männer.  Auf  das  gegebene  Kommando  des  „Baas" 
treiben  sie  in  festem  Takte  harte  Keile  zwischen  den 
Kiel  und  die  unter  ihm  auf  dem  Helgen  sitzenden 
„Schmierkissen",  lange  sorgfältig  geglättete  und  ge- 
schmierte flache  Hölzer,  die  in  die  Höhlung  des  Heigens 
passen.  Allmählich  hebt  sich  das  Schiff,  mehr  und  mehr 
ruht  das  kolossale  Gewicht  nur  noch  auf  den  glatten 
Schmierkissen.  Die  Unterlagen,  welche  es  bisher  trugen, 
die  „Sandkissen"  werden  nacheinander  entfernt,  sobald 
sie  druckfrei  werden.  Atemlos  starrt  jeder  auf  das 
Schiff  —  jeden  Augenblick  kann  es  sich  in  Bewegung 
setzen  — ,  niemand  aber  kann  bestimmt  voraussehen, 
wann  das  sein  wird,  das  ist  das  Aufregende!  —  Ruhig 
weiter  hämmern  die  wackern  Männer  unter  dem  Schiffe. 
Da  —  endlich  —  fängt  es  an  zu  gleiten,  erst  ganz 
langsam,  kaum  merklich  I  Krachend  fallen  die  letzten 
Stützen  zur  Seite,  die  Leute  werfen  sich  platt  auf  den 
Boden,  über  sie  hinweg  geht  das  riesige  Schiff!  Es  neigt 
sich  ein  wenig  links  oder  rechts  gegen  die  „Schlagbetten" 
—  rascher  imd  rascher  wird  der  Lauf,  endlich  saust  es 
dahin  —  der  Helgen,  die  Schlagbetten  erzittern  und 
rauchen  unter  der  ungeheuren  Reibung!  Endlich  schießt 
es  ins  Wasser,  eine  mächtige,  brausende  Welle  vor  sich 
hertreibend  I  —  Sobald  es  vom  Helgen  frei  ist,  taucht 
es  tief  mit  dem  Bug  ein,     als    wollte    es    sich    vor    den 
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am  Ufer  Befindlichen  verbeugen.  Dann  hebt  es  sich 
stolz  wieder  empor  und  treibt  schmuck  und  schön  auf 
dem  Wasser,  eine  Freude  dem  Erbauer,  wie  dem  Reeder, 
die  es  mit  ihren  Augen  verschlingen.  Bisher  ein  toter 
Körper,  hat  es  nun  Leben  gewonnen.  Jedem  ist  ein 
Stein  vom  Herzen  gefallen,  auch  dem  unbeteiligten 
Zuschauer.  Nun  ertönt  vom  Schiffe  her  ein  fröhliches 
dreimaliges  Hurra,  und  nun  erwidern  es  alle  vom  Lande 
mit  aller  Kraft  der  Lungen,  die  Hüte  schwenkend. 

Nahe  der  Werft  lag  die  Maschinenfabrik  unserer 
Freunde  Libbertz  mit  ihrem  großen  Hofe.  Auch  dort 
gab  es  unerschöpfliche  Spielgelegenheit.  Einst  kamen 
mein  Freund  Arnold  und  ich  auf  die  Idee,  es  sei  sehr 
angebracht  und  ein  gutes  Unternehmen,  einen  Hühner- 
hof anzulegen.  Unsere  beiderseitigen  Eltern  waren  damit 
einverstanden;  so  zimmerten  wir  uns  denn  in  einem 
Schuppen  einen  Stall  zurecht.  Die  Hühner  schenkten 
uns  natürlich  die  Eltern,  ebenso  das  Futter  für  sie,  und 
da  die  Hühner  die  üble  Gewohnheit  zeigten,  die  Eier 
überall  hinzulegen,  nur  nicht  in  den  Stall,  so  wurden 
uns  auch  einige  Schock  Bohnenstangen  gespendet,  um 
einen  geschlossenen  Hof  einzurichten.  Nun  ging  alles  gut. 
Die  Eier  verkauften  wir  zu  einem  fairen  Marktpreise  an 
unsere  Mütter.  Diese  setzten  uns  sie  zum  Frühstück 
oder  Abendbrot  gekocht  wieder  vor,  so  daß  wir  die 
produzierten  Eier,  auf  deren  Vorzüglichkeit  wir  uns  viel 
einbildeten,  auch  noch  selbst  verzehrten.  Es  war  wirklich 
ein  gutes  Geschäft! 

Auf  dem  östlichen  Teile  des  Grasbrooks  standen  nur 
wenige  Häuser.  An  der  Stadtgrabenseite  lagen  einige 
Speicher  und  Schuppen,  darunter  ein  Palmöllager  des 
Vaters  und  eine  Anzahl  kleiner  Wohnhäuser  mit  Gärten. 
In  letzteren  wurden  im  Sommer  die  „Teelauben"  vermietet. 
Nahe  der  Elbe  ragte  das  hübsche,  mit  einem  Turm  ver- 
sehene Gebäude  der  Smithschen  Wasserkunst,  mehr  dem 
Lande  zu  die  Meyersche  Stockfabrik  empor.  Abends, 
wenn  die  Sonne  sank,  funkelten  die  vielen  Fenster 
blendend  zu  uns  herüber.     Unfern  der  Wasserkunst  be- 
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fand  sich  ein  kleines  Boskett,  uns  Kindern  war  es  ein 
Wald.  Die  ganze  übrige  Fläche  bestand  aus  schönen 
saftigen  Weiden,  auf  denen  eine  Kuhherde  reichliche 
Nahrung  fand.  Niemals  hat  es  einen  besseren  Platz  ge- 
geben, um  Drachen  aufzufeiern;  auch  unsere  ersten 
Rauchstudien  haben  wir  da  gemacht.  Im  Grase  hinter 
einer  kleinen  Bodenerhöhung  liegend,  konnte  man  jeden 
schon  von  weither  kommen  sehen,  war  also  gegen 
Überrumpelung  sicher.  Schauderhaft  schmeckten  diese 
Strohzigarren,  die  wir  uns  in  dem  winzig  kleinen  Laden 
an  der  Ecke  der  Dienerreihe  kauften! 

Und  nun  die  mächtige,  herrliche  Elbe  selbst,  wie  viele 
Stunden  unserer  Knabenzeit  haben  wir  in  und  auf  ihr 
verlebt;  badend,  rudernd,  segelnd,  oder  auf  den  Schiffen 
des  Vaters  umherkletternd.  Wollte  ich  erzählen  von  all 
den  lustigen  Fahrten,  von  den  Abenteuern  unterwegs  — 
ich  könnte  Bände  füllen.  Unsere  Eltern  untersagten 
ims  den  Wassersport  so  wenig,  wie  das  Schwimmen, 
Reiten,  Turnen  und  Tanzen.  Der  Vater  billigte  durch- 
aus, daß  wir  alle  diese  Dinge  trieben.  Indes  —  durch 
seine  Geschäfte  in  Anspruch  genommen,  wußte  er  nicht 
immer  im  einzelnen,  was  wir  vor  hatten.  Der  Mutter 
dagegen  war  stets  bekannt,  worauf  wir  aus  waren.  Gott- 
lob, es  ist  keiner  von  uns  zu  Schaden  gekommen,  indes 
noch  heute  bewundere  ich,  daß  die  zarte  Frau,  die  uns 
doch  so  sehr  Hebte,  es  ertragen  konnte,  uns  mitunter  zu 
so  gefährlichen  Spielen  ausziehen  zu  sehen.  Aber  sie 
hatte  ein  festes  Herz,  auch  bildete  ein  entschiedener  Opti- 
mismus von  jeher  einen  Grundzug  ihres  Wesens.  Stets  war 
sie  geneigt,  die  Dinge  von  der  günstigsten  Seite  an- 
zusehen. So  fürchtete  sie  sich  nicht  gleich,  wenn  wir 
einmal  länger  ausblieben.  Als  einmal  eine  befreundete 
Dame  ihr  vorhielt,  wie  gefährlich  es  doch  sei,  den 
Kindern  so  viel  Freiheit  zu  geben,  da  hörte  ich  sie  etwa 
folgendes  antworten:  „Meine  liebe  Frau,  wenn  man  zehn 
Kinder  hat,  kann  man  nicht  jedes  einzeln  behüten,  über- 
haupt aber  kann  man  niemand  sein  Leben  lang  vor  Unglück 
schützen.    Da  bin  ich  der  Meinung,  je  mehr  ein  Mensch 
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cMs  zu  helfen  weiß,  desto  besser  ist  er  daran.  Darum 
sorge  ich  dafür,  daß  meine  Jungen  tüchtige  Turner  imd 
Schwimmer  werden.  Fällt  ein  gewandter  Mensch,  so  tut 
er  sich  selten  Schaden,  stürzt  ein  guter  Schwimmer  ins 
Wasser,  so  wird  er  so  leicht  nicht  ertrinken.  Besonders 
indes  kommt  es  darauf  an,  daß  ein  Mensch  das  feste 
Zutrauen  zu  seiner  eigenen  Gewandtheit  habe,  damit  er 
im  AugenbÜck  der  Gefahr  nicht  verzage.  Solches  Zu- 
trauen gewinnt  er  aber  durch  all  diesen  Sport  zu  Wasser 
und  zu  Lande.  Überdies  wecken  diese  Spiele  Energie 
und  Selbständigkeit.  Das  ist  auch  durchaus  die  Meinung 
meines  Mannes,  der  die  Söhne  früh  hinausschicken  will 
in  die  Welt,  daß  sie  lernen,  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen. 
Und  —  fügte  sie  hinzu  —  noch  eins:  Wer  weiß,  welche 
Lebenswege  jedes  der  Kinder  einst  zu  wandeln  hat,  welche 
Schicksale  ihm  bevorstehen,  nachdem  es  das  Elternhaus 
verlassen.  Die  Kinderzeit  und  die  erste  Jugendzeit  sind 
ein  großes  Stück  des  Lebens,  vermuthch  der  dritte  Teil. 
Was  ich  dazu  tun  kann,  meinen  Kindern  diesen  großen 
Teil  glückhch  und  sonnig  zu  gestalten,  das  will  ich  tun. 
Und  deshalb  lasse  ich  sie  gewähren  in  allem  ihren  Tim 
und  Treiben,  solange  es  ehrbar  ist,  innerhalb  und 
außerhalb  des  Hauses.  Deshalb  unterdrücke  ich  die 
Angst,  die  mich  wohl  einmal  erfaßt.-  Nicht  an  mich 
denke  ich,  sondern  daran,  was  die  Kinder  glücklich 
macht." 

Ihr  guten  Eltern,  ihr  habt  erreicht,  was  ihr  wolltet! 
Seligere  Kinder-  und  Jugendjahre  hat  nie  jemand  ge- 
nossen. Euer  Werk  ist  es,  daß  wir  alle  unser  Eltern- 
haus über  alles  liebten  und  in  der  Erinnertmg  noch 
lieben.  Dies  Büchlein  legt  ja  davon  ein  Zeugnis  ab. 
Es  ist  ein  Zufall,  daß  ich  es  verfasse;  ich  weiß,  jedes 
der  Geschwister  würde  es  in  gleichem  Sinne  schreiben. 
Euren  Söhnen  ist  die  Erinnerung  an  das  Elternhaus  ein 
hchter,  fester  Stern  gewesen,  der  sie  geführt  und  bewahrt 
hat  hl  weiter  Fremde,  euren  Töchtern  ein  Vorbild,  auch 
ihren  Kindern  die  Jugend  so  sonnig  zu  gestalten,  als  in 
ihren  Kräften  liegt. 


Hertz    Unser  Elteruhaus 


DAS    FLEET 

Den  Holländischen  Brook  zu  schildern,  ohne  auch  das 
Fleet  zu  beschreiben,  wäre  halbes  Werk;  gibt  doch  gerade 
dieses  der  Straße  den  besonderen  Charakter. 

Vieles  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre,  die  ich  zurück- 
denken kann,  in  Hamburg  verändert,  das  Leben  und 
Treiben  in  den  kleinen  Fleeten  aber  nicht.  Genau  so 
wie  vor  vierzig  Jahren  geht  es  noch  heute  in  ihnen  her, 
vor  hundert  Jahren  wird  es  auch  nicht  anders  gewesen 
sein. 

In  den  großen  Fleeten  erinnert  euch  wohl  einmal  eine 
Dampfwinde  oder  ein  kleines  Bugsierboot  an  die  moderne 
Zeit,  im  übrigen  ist  auch  dort  alles  beim  alten  geblieben. 

Wollt  ihr  das  imserige  g^t  überschauen,  so  stellt  euch 
auf  die  St.  Annenbrücke,  von  dort  könnt  ihr  nach  beiden 
Seiten  weit  entlang  sehen.  Ein  Strom  trüben,  braungelben 
Wassers  fließt  langsam  unter  der  Brücke  her.  Verachtet 
es  nicht  wegen  seines  häßlichen  Aussehens,  es  ist  treues 
altes  Arbeitswasser.  Als  es  auf  der  Eibwiese  unfern  der 
Schneekoppe  im  Riesengebirge  hervorquoll,  war  es  kristall- 
klar. In  tollen  Sätzen  sprang  es  hinunter  in  die  tiefe 
Waldschlucht  unterhalb  der  Wiese.  Gar  wonnig  ist  es 
dort  unten!  Moosige  graue  Felsen  liegen  im  Grimde, 
beschattet  von  uralten  Bäumen.  Kein  Weg  und  kein 
Steg  ist  in  der  Schlucht;  will  man  darin  entlang  kommen, 
so  muß  man  mit  dem  tollen  Wasser  gemeinsame  Sache 
machen,  mit  ihm  zwischen  den  Felsen  sich  durchwinden 
imd  unter  den  riesigen  Stämmen  durchkriechen,  die  der 
Blitz  gefällt  hat.  Niemand  vermag  die  Stämme  fortzu- 
schaffen. Und  das  Wasser  murmelt  und  sprudelt  und 
springt  über  Stock  und  Stein,  daß  es  eine  Freude  ist 
und  die  alten  Felsen  vor  Ärger  zittern.  Aber  leider  — 
nach  einigen  Stunden  schon  wird  der  Wald  lichter,  und 
endlich  kommt  man  nach  St.  Peter.  Da  fängt  der  Säge- 
müller das  lustige  Wasser  ein.  Es  muß  ihm  sein  Holz 
sägen,  eher  läßt  er  es  nicht  weiter.  Und  dann  kommen 
andere    Müller,    und   es    muß    Korn    mahlen    und    Eisen 
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hämmern  und  Sensen  schleifen  und  Gott  weiß,  was  sonst 
alles  für  „nützliche  Sachen"  lernen,  wie  Hebel  sagt. 

Ach,  wären  es  nur  die  Mühlen!  Aber  je  weiter  das 
arme  Wasser  kommt,  desto  mehr  muß  es  arbeiten.  Erst 
ladet  man  ihm  einzelne  Baumstämme  auf,  dann  ganze 
Flöße,  dann  Nachen  und  Kähne,  immer  schwerer  und 
schwerer,  endlich  gar  große  Dampfschiffe.  Was  Wunder, 
wenn  es  nun  nicht  mehr  lustig  sprudelt,  wenn  es  gemessen 
dahingeht  und  ernst  und  gelb  aussieht  I  Nun  muß  es 
hier  in  Hamburg  im  Fleet  arbeiten,  seht,  wie  es  dort 
die  Schuten  vorsichtig  hin  und  her  trägt,  es  ist  so  zahm 
und  vernünftig  geworden,  wie  nur  irgend  einer  in  seinen 
alten  Tagen!  Aber  das  Schwerste  steht  ihm  noch  bevor. 
Hat  es  in  den  Fleeten  seine  Schuldigkeit  getan,  werden 
ihm  zahllose  Seeschiffe  aufgeladen,  riesige  Lasten,  unge- 
heure schwimmende  Häuser,  die  muß  es  geduldig  bis  ins 
Meer  tragen.  Dann  freilich  ist  es  vorbei  mit  der  Plage. 
Dann  fließt  es  hinein  in  das  ewige,  reine  Weltmeer. 
Alle  die  Schlacken  und  Schwielen,  die  es  sich  bei  der 
Arbeit  geholt,  fallen  von  ihm  ab,  alles  Unreine,  das  sich 
ihm  auf  seinem  langen  Laufe  beigemengt,  sinkt  zu  Boden. 
Es  wird  wieder  rein  und  kristallklar,  wie  es  war,  als  es 
an  der  Schneekoppe  entsprang  und  sich  der  lichte  Himmel 
in  ihm  spiegelte!  — 

Nun  in  den  Fleeten  also,  da  muß  das  Wasser  noch 
tüchtig  arbeiten,  wie  alle  Menschen,  die  da  zu  tun  haben. 
Seht,  wie  die  Männer  auf  den  Schuten  sich  abplagen! 
Die  Spitze  des  langen  Stakens  auf  den  Grund  gesetzt, 
das  andere  Ende  gegen  die  Schulter  gestemmt,  gehen 
sie,  kriechen  sie,  ganz  vornüber  gebeugt,  langsam,  einen 
Fuß  vorsichtig  vor  den  andern  setzend,  auf  dem  Rande 
der  Schute  entlang.  Solche  „Ewerführer"  brauchen  kein 
Taschentuch,  um  sich  die  Stirn  zu  trocknen,  die  Tropfen 
fallen  ganz  direkt  ins  Wasser.  Viele  tausend  Perlen  ehr- 
lichen Schweißes  werden  so  alltäglich  mit  hinausge- 
schwemmt ins  Weltmeer.  Manchmal  ergreifen  die  Männer 
auch  mit  dem  Haken  ihres  Stakens  eine  entgegen- 
kommende oder  festliegende  Schute  oder  einen  Vorsprung 
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am  Bollwerk.  Dann  gehen  sie  ganz  steif,  sich  weit  hinten- 
überlegend,  rückwärts  auf  ihrem  Fahrzeug  entlang.  Be- 
gegnen sich  zwei  Schuten,  dann  gilt  es,  geschickt  anein- 
ander vorbeizusteuern.  Kommen  mehrere  von  beiden  Sei- 
ten, so  entsteht  mitunter  ein  wirrer  Knäuel;  dann  geht  es 
ohne  eine  derbe  Unterhaltung  selten  ab,  und  manches 
Wort,  das  mit  einem  „Seh"  anfängt,  fliegt  von  Bord  zu 
Bord.  Die  Leute  bleiben  auf  den  Brücken  stehen,  um 
zu  sehen,  was  aus  der  Sache  wird.  Aber  diese  Hamburger 
Schutenleute  sind  ebenso  gutmütig  wie  grob.  Beginnt 
der  Knäuel  sich  zu  entwirren,  sehen  sie,  daß  sie  nun 
doch  aneinander  vorbeikommen  werden,  dann  ist  der 
Zorn  verraucht.  Dieselben  Leute,  die  sich  mit  Schimpf- 
worten überschütteten,  als  ihre  Fahrzeuge  Schnabel  gegen 
Schnabel  lagen,  tauschen  Witze,  wenn  sie  sich  nun  Seite 
an  Seite  aneinander  vorbeidrängen,  und  bieten  sich  ein 
Priemchen  Kautabak  an,  ehe  sich  ihre  Hintersteven  ganz 
voneinander  trennen.  Und  so  löst  sich,  was  feindselig 
begann,  friedfertig  in  Gelächter  auf,  in  welches  die  Ko- 
rona auf  der  Brücke  einstimmt. 

Aber  freilich  —  Plattdeutsch  muß  man  können  und 
Hamburger  muß  man  auch  sein,  sonst  versteht  man  die 
Witze  und  urkomischen  Redensarten  da  unten  nicht.  Demi 
es  ist  wohl  kein  Stand  in  unserer  Stadt,  in  den  so  wenig 
Leute  von  außerhalb  eingedrungen  sind.  „Jede  Kunst  hett 
sien  Wetenschaft,"  sagt  man  in  Hamburg,  und  es  scheint, 
daß  diese  tiefsinnige  Wahrheit  in  diesem  Falle  besonders 
zutrifft.  „Staken"  kann  nicht  jeder.  Es  gehört  neben 
großer  physischer  Kraft  Geistesgegenwart  und  Voraus- 
sicht, ja  eine  gewisse  Seelenruhe  dazu,  um  solch  ein  un- 
gelenkes, schweres,  oft  mit  kostbaren  Waren  beladenes 
Fahrzeug  durch  das  Gewimmel  im  Hafen  und  die  engen 
Fleete  zu  steuern.  Man  setze  die  besten  Matrosen  eines 
Seeschiffes  auf  eine  Schute,  und  es  ist  zehn  gegen  eins 
zu  wetten,  daß  sie  mit  ihr  in  allerkürzester  Zeit  irgendwo 
festsitzen.  Ähnlich  verhält  es  sich  in  Venedig  mit  den 
Gondolieri.  Der  geschickteste  Schiffer  von  auswärts  ist 
nicht    imstande,    eine    Gondel    durch    die    engen    Kanäle 
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der  Lagunenstadt  zu  rudern.  So  kommt  auch  nur  einer 
auf  den  Hamburger  Fleeten  zurecht,  der  am  Kehrwieder 
geboren  ist  und  so  lange  mit  seinem  „Pekhaken"  gespielt 
hat,  bis  ihm  der  Vater  eines  Tages  feierlich  den  großen 
„Staken"  auf  die  Schulter  legt  und  ihn  fortan  im  Ernste 
mitarbeiten  läßt  in  seiner  Schute.  — 

Nicht  zu  allen  Tageszeiten  übrigens  geht  es  in  den 
Fleeten  so  regsam  her,  nicht  immer  ist  genügend  Wasser 
in  ihnen  vorhanden.  Zur  Zeit  der  tiefen  Ebbe  laufen 
die  meisten  fast  ganz  leer;  nur  in  der  Mitte  rieselt  dann 
noch  ein  trauriges,  dunkelbraunes,  fast  schwarzes  Rinnsal 
mühsam  entlang.  Stille,  ganz  stille  wird  es  dann  dort 
unten.  Hie  und  da  liegt  eine  Schute,  die  ihr  Ziel  nicht 
mehr  erreichen  konnte,  fest  auf  dem  Grunde.  Ein  Mann 
bleibt  zur  Bewachung  an  Bord.  Er  fährt  mit  der 
schwieligen  Hand  über  die  Stirn,  verzehrt  ein  tüchtiges 
Stück  Schwarzbrot  mit  Wurst,  nimmt  einen  herzhaften 
Schluck  aus  seiner  Flasche  und  legt  sich  längelang  auf 
seine  Ladung.  Bald  kommt  der  Schlaf  über  ihn,  er 
schnarcht,  daß  man  es  oben  auf  der  Straße  hören  kann. 
Nichts  regt  sich  mehr,  stundenlang  —  doch  nein,  was 
ist  das?  Da  bewegt  sich  etwas  Kleines,  Dunkles  unten 
am  Bollwerk.  Eine  Ratte  ists!  Vorsichtig  kommt  sie 
zwischen  dem  Schlamm  und  dem  Steingeröll  daher  ge- 
schUchen  —  nun  hat  sie  die  Wursthaut  erwischt,  die 
der  Mann  über  Bord  geworfen.  Sie  setzt  sich  auf  die 
Hinterbeine  und  verzehrt  sie  mit  Behagen.  Das  sehen 
ihre  Gefährten  —  da  kommt  noch  eine  angelaufen,  dort 
eine  dritte,  vierte!  Überall  schlüpfen  sie  aus  ihren 
Winkeln  hervor  —  schon  ist  eine  ganze  Gesellschaft  bei- 
sammen. Ein  Mann  auf  der  Brücke  bemerkt  sie,  legt  die 
Arme  aufs  Geländer  und  sieht  dem  lustigen  Treiben  zu. 
Ein  zweiter  und  dritter  tut  desgleichen.  Bald  stehen  das 
ganze  Geländer  entlang  Leute,  die  da  hinabstarren.  Nun 
werden  alle  Passanten  neugierig,  die  Brücke  füllt  sich 
mit  Menschen.  ÄngstHche  Fragen  werden  laut:  „Ist  ein 
Unglück  passiert?"  „Ist  ein  Kind  ins  Fleet  gefallen?" 
„Liegt    da    etwa   ein  Ertrunkener?"     „Um  Gottes  willen, 
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was  ist  vorgefallen?"  Jeder  drängt  nach  vom,  um  zu 
sehen,  was  es  gibt,  bis  einer  der  am  Geländer  Stehenden 
ärgerlich  wird  und  ruft:  „et  sünd  ja  bloß  Rotten!"  Dann 
stiebt  die  ganze  Gesellschaft  enttäuscht  und  unwillig  aus- 
einander. 

Alles  wird  wieder  stille,  auch  die  Ratten  verkriechen 
sich  plötzlich  furchtsam,  denn  unten  auf  dem  Grunde 
des  Fleetes  kommt  ein  Mann  langsam  dahergegangen, 
die  Augen  stier  auf  den  Boden  geheftet.  Seine  Kleidung 
besteht  aus  Sackleinewand,  seine  Füße  und  Beine  stecken 
in  schweren  Wasserstiefeln.  Auf  dem  Rücken  trägt  er 
einen  Korb,  in  der  Hand  einen  Haken.  Das  ist  der 
„Fleetenkieker".  Sorgsam  sucht  er  rings  den  Boden  ab, 
hie  und  da  tastet  er  mit  dem  Haken  im  Schlamm  umher, 
ob  er  etwas  finde,  was  des  Mitnehmens  wert  ist.  Und 
er  findet  gar  manches.  Vieles  fällt  zufällig  von  den 
Schuten  ins  Wasser  oder  aus  den  Speichern  und  Häusern, 
wo  diese  hart  am  Fleet  liegen.  Manches  aber  auch, 
was  den  Besitzern  wertlos  geworden,  wird  absichtlich  ins 
Wasser  geworfen,  um  es  auf  das  rascheste  zu  beseitigen. 
Der  Fleetenkieker  kann  das  alles  noch  gebrauchen; 
sorgsam  sammelt  er,  was  er  findet,  in  seinen  Korb. 
Auch  nachts  ist  er  häufig  unterwegs,  den  Haken  in 
seiner  Rechten,  eine  Laterne  in  der  Linken.  Dann  sieht 
man  das  Licht  geheimnisvoll  auf  dem  dunklen  Fleet- 
grunde hin  und  her  huschen  wie  ein  Irrlicht. 

ZUR  SCHULE 

Wer  vergäße  wohl  jemals  seinen  ersten  Schulgang  1 
So  dahin  zu  gehen  mit  einem  Tornister  auf  der  Schulter, 
wie  die  „Großen",  zur  bestimmten  Stunde,  wie  stolz  ist 
dasl  Was  wird  Meister  Gaetcke  sagen,  wenn  er  uns  so 
aus  dem  Hause  kommen  sieht!  Und  nun  zugleich  zum 
ersten  Male  Stiefel  anzuhaben,  mit  denen  man  „trampen" 
kann,  und  einen  neuen  Kittel  und  eine  Hose  mit  einer 
Tasche  darin!    Ja,  es  ist  ein  großer  Tag! 

Ein  wenig  klopft  doch  jedem  vorher  das  Herz,  auch 
dem  Mutigsten.    Zum  ersten  Male  tritt  an  uns  die  Pflicht 
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heran.  Bisher  war  alles  gut,  wenn  wir  taten,  was  Vater 
und  Mutter  sagten,  nun  sollen  wir  jemand  anderem  ge- 
horchen. Und  diesen  anderen  kennen  wir  noch  nicht, 
iber  wir  wissen,  er  kann  uns  strafen.  Das  ist  doch  eine 
ernsthafte  Sache. 

Wie  viele  Male  haben  wir  am  Tage  vorher  unsem 
Ränzel  gepackt!  Die  Fibel  und  das  Penal  (oh,  das 
köstliche  Penal  mit  den  neuen  Griffeln  und  Bleistiften 
darin!)  füllen  ihn  lange  nicht  aus.  Aber  der  Ränzel  muß 
doch  voll  und  schwer  sein,  sonst  glaubt  am  Ende  einer, 
wir  könnten  nicht  mehr  tragen,  als  diese  paar  leichten 
Sachen.  Und  so  stopfen  wir  denn  noch  einige  beliebige 
Bücher  hinein  und  ein  Taschentuch  und  einen  Apfel  und 
eine  Tüte  Datteln  und  was  sonst  noch  tröstlich  und  an- 
genehm in  der  Schule  zu  sein  scheint. 

Am  ersten  Tage  bringt  uns  Erna  hin.  Wir  haben  uns 
gegen  diese  unwürdige  weibliche  Begleitung,  die  so  wenig 
zu  unserm  männlichen  Wesen  paßt,  lange  gesträubt, 
indes  die  Mutter  will  es  leider  einmal  so.  Aber  an- 
fassen lassen  wir  uns  wenigstens  von  Erna  nicht,  sie 
kann  allein  nebenher  gehen,  wenn  sie  denn  durchaus 
dabei  sein  soll!  Der  Weg  ist  auch  ja  gottlob  nur  kurz, 
in  wenigen  Minuten  sind  wir  vor  der  Schule. 

Vor  welcher  Schule  denn?  Nun  natürlich,  vor  Mari- 
anne Prelis  Schule  auf  der  Holländischen  Reihe,  wo  denn 
sonst  —  alle  Jungen  vom  Holländischen  Brook  und  vom 
Wandrahm  gehen  ja  bei  „Marianne"  zur  Schule.  Wißt 
ihr  denn  das  nicht? 

Ja  so  —  ich  vergaß  — ,  es  sind  vierzig  Jahre  her! 
Ihr  könnt  von  alledem  nichts  wissen.  Mir  aber  ist  es, 
als  wäre  es  gestern  gewesen.  Während  ich  dies  schreibe, 
sehe  ich  euch  vor  mir,  Marianne  und  Franziska,  so 
deutlich,  als  ständet  ihr  mir  da  gegenüber,  ich  sehe  eure 
guten  Gesichter,  euren  Anzug,  eure  Gebärden,  ich  höre 
eure  Stimmen!  Zuerst  an  jenem  Morgen  sah  ich  dich, 
Franziska;  du  trugst  ein  braunes  Kleid  und  als  Hals- 
schmuck ein  schwarzes  Sammetband.  Als  Erna  mich  dir 
auf   der  Diele  überantwortet   hatte,   gabst   du   mir   einen 
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Kuß  und  führtest  mich  hinein  in  deine  freundliche  Klasse. 
Da  waren  schon  wenigstens  zwanzig  eben  so  kleine 
Burschen  wie  ich,  und  guckten  mich  neugierig  an.  Einer 
trat  gleich  auf  mich  zu  und  sagte:  „Was  hast  du  für 
schöne  Knöpfe  an  deinem  Kittel";  das  war  Arnold 
Libbertz,  der  von  Stund  an  mein  guter  Freund  war  und 
es  noch  heute  ist. 

Marianne  imd  Franziska  waren  die  Töchter  des  Oberst- 
leutnants Prell.  Marianne,  die  ältere,  führte  die  Ober- 
aufsicht und  die  erste  Klasse,  Franziska  die  zweite.  Mehr 
Klassen  gab  es  nicht;  etwa  sechs  Jahre  alt  kamen  die 
Knaben,  nach  zwei-  bis  dreijährigem  Kursus  traten  sie 
in  höhere  Schulen  über.  Nur  wenige  Jahre  also  dauerte 
der  Aufenthalt  in  dieser  Vorschule,  aber  diese  sind  auf 
die  gesamte  Entwickelung  mancher  Schüler  von  großem 
Einfluß  gewesen. 

Die  beiden  Schwestern  ergänzten  sich  in  günstigster 
Weise.  Marianne  hatte  geradezu  großes  pädagogisches 
Talent.  Klug,  energisch,  praktisch,  zur  rechten  Zeit 
strenge  und  zur  rechten  Zeit  milde,  beherrschte  sie  ihre 
Schule  unbedingt.  Marianne  nicht  zu  gehorchen,  ging 
einfach  nicht  an  und  fiel  niemandem  ein.  Franziska 
war  eine  weichere  Natur,  die  sich  der  Schwester  willig 
unterordnete.  Sie  gewann  sich  die  Liebe  der  kleinen 
Ankömmlinge  sofort  und  war  deshalb  besonders  geeignet, 
die  Kinderseelen  vom  Spiel  zur  Arbeit  überzuleiten. 

Unter  Franziskas  mildem  Regiment  begannen  die 
ersten  Schreib-  und  Lesestudien.  Wir  schrieben  anfänglich 
mit  Griffeln  auf  Schiefertafeln,  es  quiekte  und  kreischte 
entsetzlich,  wenn  die  zwanzig  kleinen  Hände  so  hin  und 
her  fuhren.  Später  wurde  zu  Gänsefedern  übergegangen. 
Auch  das  Einmaleins  und  die  Anfänge  der  Grammatik 
lehrte  uns  Franziska.  Das  Deklinieren  geschah  nach 
der  Formel: 

Da  ist:  der   Hund, 

So  ist  die  Farbe:  des  Hundes, 
Ich    gebe    es:  dem    Hunde, 

Ich   sehe:  den    Hund. 
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Mit  diesem  „da  ist",  „so  ist  die  Farbe'*  usw. 
wurden  ohne  Ausnahme  alle  Wörter  dekliniert,  auch  die 
abstrakten.    Es  hieß  z.  B.  auch 

Da  ist:  die   Ewigkeit, 

So  ist  die  Farbe:    der  Ewigkeit, 
Ich  gebe  es:  der  Ewigkeit, 

Ich  sehe:  die  Ewigkeit. 

Daß,  was  für  den  Hund  paßte,  bei  der  Ewigkeit 
Unsinn  war,  ist  uns  niemals  eingefallen.  Einerlei  — 
wir  lernten  rasch  deklinieren. 

In  Mariannens  Klasse  ging  es  schon  ernstlicher  her, 
dort  wurde  besonders  das  fatale  Rechnen  getrieben.  Ihr 
Kinder  jetzt,  könnt  wohl  lachen!  Seit  das  Dezimal- 
system in  Maß,  Gewicht  und  Münze  eingeführt  ist  und 
man  Dezimalbrüche  hat,  ist  die  Sache  einfach  genug 
und  das  Rechnen  kein  Kunststück.  Man  addiert  und 
multipliziert  ruhig  darauf  los  und  wenn  man  nur  auf- 
paßt, daß  das  Komma  an  die  richtige  Stelle  kommt, 
geht  alles  gut.  Nun  addiert  aber  einmal  Vs?  tmd  V39' 
Oder  rechnet  einmal  aus,  was  2  Ellen  16  Zoll  und  7 
Linien  Band  kosten,  wenn  die  Elle  3  Mark  7  Schillinge 
und  4  Pfennige  wert  ist.  Eine  solche  verwünschte 
preußische  Elle  hatte  25V2  Zoll  und  jeder  Zoll  wieder 
12  Linien;  auf  eine  Mark  aber  gingen  16  Schillinge 
zu  je  12  Pfennigen.  Auch  im  täglichen  Leben  erforderte 
die  damalige  Rechnungsweise  großen  Scharfsinn.  So 
bekam  man  z.  B.  für  einen  Schilling  zwei  Rundstücke 
imd  einen  Butterkringel,  ein  einzelnes  Rundstück  konnte 
man  aber  überhaupt  nicht  kaufen.  Acht  kosteten  drei 
Schilling.  Manche  Träne  ist  dem  Auge  junger  Hausfrauen 
entflossen,  wenn  ob  dieser  schwierigen  Rechnung  das 
Haushaltungsbuch  durchaus  nicht  stimmen  wollte! 

Marianne  lehrte  uns  auch  Geographie,  biblische  und 
Welt-Geschichte.  Für  diese  Fächer  besaß  sie  eine 
eminente  Lehrgabe.  Sie  lehrte  nicht  eigentlich,  sie  er- 
zählte. Im  gewöhnlichen  Hamburger  Dialekt,  wie  sonst 
redend,  sprach  sie  klar,  fließend,  amüsant,  überzeugend. 
Mit    gespannter    Aufmerksamkeit    hingen    wir    an    ihrem 
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Munde.  Es  war  ihr  weniger  darum  zu  tun,  ihren 
Schülern  viele  einzelne  Tatsachen  beizubringen,  als  auf 
deren  Charakter  einzuwirken.  Sie  wollte  energische  und 
patriotische  Männer  aus  uns  machen.  Die  Liebe  zur 
Vaterstadt,  das  war  es  vor  allem,  was  sie  uns  lehrte  und 
in  die  jungen  Herzen  säete.  Sie  selbst  liebte  Hamburg 
mit  ganzer  Seele;  sie  hatte  mitgelitten,  als  die  Stadt  von 
den  Franzosen  unterjocht  und  jahrelang  mißhandelt 
war,  sie  hatte  mitgejubelt,  als  endlich  die  Befreiung  kam. 
Oben  im  Hause,  uns  Kindern  selten  sichtbar,  lebte  ihr 
ehrwürdiger  Vater,  der  alte  Oberstleutnant,  der  tapfer 
mitgestritten  hatte  gegen  die  verhaßten  Feinde.  Bedenkt 
wohl,  daß  die  Erinnerung  an  jene  Ereignisse  noch  nicht 
durch  spätere  Kriege  verwischt  war.  Die  Taten  der 
Hanseaten  und  der  Bürgerwehr  strahlten  zu  jener  Zeit 
des   tiefsten   Friedens  in   ungeschwächtem   Glänze. 

Die  Schulzeit  dauerte  von  neun  bis  drei  Uhr.  Aber 
nur  fünf  der  Stunden  waren  dem  eigentlichen  Unter- 
richte gewidmet.  Von  12  bis  i  Uhr,  nachdem  das 
Frühstück  eingenommen  war,  wurde  exerziert.  Jeder  von 
uns  hatte  einen  Tschako,  eine  Patrontasche  und  ein 
allerliebstes  vollständiges  Gewehr  mit  Ladestock,  Pfanne 
und  Feuersteinhahn.  Marianne  selbst  war  der  „General", 
ihr  zunächst  stand  ein  Adjutant  —  wir  hatten  alle  einen 
ungeheuren  Ehrgeiz,  diesen  Posten  zu  erringen.  Die  beiden 
nach  den  Klassen  gebildeten  Kompagnien  wurden  von 
zwei  Leutnants  befehligt.  Marianne  selbst  verstand  das 
Exerzieren  aus  dem  Grunde,  und  bei  den  täglichen 
Übungen  gewannen  die  Schüler  eine  wirklich  gute  Aus- 
bildung. Die  kleinen  Kerle  marschierten  und  schwenkten, 
daß  es  eine  Freude  war.  Das  Schießen  hatte  damals 
noch  32  Griffe,  aber  vom  „Ladet"  bis  zum  „Hahn 
in  Ruh",  „Pfanne  zu"  ging  alles  am  Schnürchen- 
Marianne  selbst  hatte  persönlich  wenig  dabei  zu  tun, 
die  militärische  Wissenschaft  erbte  sich  unter  den  Schülern 
durch  Tradition  von  selbst  weiter. 

Der  größte  Tag  des  Jahres  war  der  achtzehnte  Oktober, 
der  Jahrestag  der  Schlacht  bei  Leipzig.   Marianne  richtete 
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ihren  Geschichtsunterricht  so  ein,  daß  einige  Wochen 
vorher  die  Geschichte  Napoleons  an  die  Reihe  kam. 
Die  zweite  Klasse  nahm  dann  an  den  Vorträgen  teil. 
Sie  erzählte  uns  die  ergreifende  Geschichte  der  Knecht- 
schaft imd  der  ruhmvollen  Wiedererhebung  Deutschlands. 
Ihrer  Methode  nach  schilderte  sie  besonders  die  Schicksale 
der  Vaterstadt,  viele  persönliche  Erlebnisse  einflechtend. 
Wir  hörten,  wie  es  in  ihrem  eigenen  Hause,  in  dem  wir 
uns  ja  selbst  befanden,  hergegangen  war.  Diese  Dinge 
interessierten  ims  aufs  äußerste.  Da  war  z.  B.  die 
Geschichte  von  der  Kuh.  Als  solches  während  der 
Belagerung  strenge  verboten  war,  hatten  sie  eine  Kuh 
im  Hause,  deren  Milch  sie  heimlich  den  Kranken  und 
Kindern  der  Nachbarschaft  gaben.  Eines  Tages  aber 
wurde  amtliche  Revision  gehalten.  Da  brachte  Anna, 
die  alte  Dienerin,  es  glücklich  zuwege,  die  Kuh  zu 
verstecken.  Während  die  Gendarmen  im  Vorderhause 
waren,  führte  sie  die  Kuh  durch  den  Keller  ins  Hinter- 
haus, und  als  man  dort  suchte,  brachte  sie  sie  ebenso 
heimlich  wieder  ins  Vorderhaus.  Unterwegs  machte  das 
unvorsichtige  Tier  Miene  zu  brüllen,  da  riß  sich  die 
Alte  entschlossen  die  Schürze  ab  und  band  ihm  das 
Maul  zu.  Wenn  diese  Begebenheit  erzählt  wurde,  liefen 
wir  alle  hinunter,  es  mußte  uns  ganz  genau  gezeigt 
werden,  wo  die  Kuh  hin  und  her  gegangen  war,  und  wo 
sie  brüllen  wollte.  Die  alte  Anna  aber  liebten  wir  sehr 
wegen  ihrer  Treue  und  Kaltblütigkeit. 

Noch  manche  Spuren  der  großen  Zeit  waren  im  Hause 
vorhanden.  Hier  nur  ein  Beispiel.  Als  Hamburg  sich 
endhch  nach  tapferer  Gegenwehr  ergeben  mußte,  ergriff 
ein  vorübergehender  Bürgergardist  im  Unmut  sein  Gewehr, 
zerschlug  es  —  um  es  nicht  den  Franzosen  abliefern  zu 
müssen  —  an  der  Haustreppe  und  warf  die  Stücke  ins 
Fleet.  Da  war  nun  noch  die  Stelle  am  Beischlag  zu 
sehen,  wir  befühlten  mit  eigenen  Händen  das  patriotische 
Loch. 

Am  achtzehnten  Oktober  selbst  wurde  eine  große 
militärische  Revue  abgehalten.     Wir  teilten  uns  in  zwei 
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Parteien  und  manövrierten  im  ganzen  Hause  nach  allen 
Regeln  der  Kriegskunst  gegeneinander.  Nachher  aber 
zog  die  ganze  Armee  im  Parademarsch  in  die  große 
Schulstube  ein.  Dort  saß  dann  der  alte  Oberstleutnant 
in  einem  Lehnstuhl  und  blies  auf  einem  Kamm  den 
Pariser  Einzugsmarsch.  Mit  tiefer  Ehrfurcht  sahen  wir 
zu  dem  Manne  hin,  der  uns  die  große  Zeit  der  Erhebung 
und  des  Kampfes  sichtbar  verkörperte.  Waren  wir  auf- 
marschiert, dann  kommandierte  der  Alte  von  seinem  Lehn- 
stuhl aus  einige  Exerzitien.  Wir  waren  unsagbar  stolz 
darauf,  daß  der  alte  Held  uns  persönlich  kommandierte, 
und  taten  unser  möglichstes,  unsere  Sache  gut  zu  machen. 
Schließlich  präsentierten  wir  das  Gewehr  und  sangen 
alle  zusammen  „Auf  Hamburgs  Wohlergehn",  während 
Marianne  in  kräftigen  Akkorden  auf  dem  Klavier  begleitete 
und  die  Trommeln  wirbelten.  Eine  wahre,  glühende 
Begeisterung  kam  dabei  über  uns,  wir  waren  zu  jener 
Stimde  alle  bereit,  für  das  Vaterland  in  den  Tod  zu  gehen ! 

Marianne  schläft  nun  schon  den  ewigen  Schlaf,  sie 
ruht  aus  von  ihrer  treuen  Arbeit.  Von  dem  Samen  aber, 
den  sie  in  die  Kinderherzen  gesäet,  ist  manches  Korn 
aufgegangen.  Unter  den  Männern  unserer  Stadt,  die  ihr 
Leben  dem  Wohle  des  Gemeinwesens  weihen  und  an  der 
Spitze  der  Geschäfte  stehen,  sind  manche  ihrer  Schüler. 
Wenn  ihr  sie  fragt,  wer  ihnen  denn  zuerst  diese  opfer- 
willige Liebe  zur  Vaterstadt  ins  Herz  gepflanzt  hat,  so 
antworten   sie:   „Marianne   Prell". 

Deine  guten  Augen,  Franziska,  stehen  noch  offen. 
Mögen  sie  mit  Nachsicht  und  ein  wenig  Freude  auf 
diesen  Zeilen  ruhen! 

HOCHWASSER 
Ihr  armen  Kinder,  die  ihr  in  Hamm  und  Borgfelde 
groß  werdet  I  Ich  bedaure  euch  trotz  eurer  vielgepriesenen 
Gärten.  Was  wißt  ihr  von  Hochwasser!  Fernher  aus 
der  Stadt  hört  ihr  Schüsse  herüberdröhnen,  das  ist  alles, 
was  ihr  davon  habt.  Zu  euch  kommt  das  Wasser  nicht 
hin,    und  so  habt  ihr  keine  Ahnung,    welche   Fülle    der 
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Genüsse  und  freudiger  Aufregung  mit  solch  einem  Hoch- 
wasser auf  dem  Holländischen  Brook  verbunden  ist! 

Wenn  der  Wind  zuerst  recht  steif  aus  Westen  weht 
und  darauf  nach  Norden  umläuft,  dann  ist  Hoffnung, 
daß  es  kommt.  Dann  wird  nämlich  das  Wasser  aus 
dem  englischen  Kanal  zuerst  tüchtig  in  die  Nordsee 
gedrängt  und  endlich  die  Elbe  hinaufgetrieben.  Jetzt 
schießen  sie  schon,  wenn  das  Wasser  in  Cuxhaven  die 
gewöhnliche  Fluthöhe  übersteigt,  und  dann  wieder,  wenn 
es  hier  zu  steigen  anfängt,  kein  Mensch  wird  klug  aus 
dem  Geschieße.  Früher  wurde  der  erste  Fuß,  um  den 
das  Wasser  hier  in  Hamburg  über  die  gewöhnliche  Flut- 
höhe stieg,  durch  sechs  und  jeder  folgende  durch  drei 
Schüsse  angezeigt.  Das  war  einfach  und  konnte  jedermann 
begreifen. 

Die  armen  Bardowieker  Weiber  am  Zippelhause  waren 
schlimm  daran;  denen  lief  es  schon  beim  ersten  Schuß 
in  ihre  „geelen  Wötteln",  wenn  sie  sie  nicht  glücklich 
unter  dem  Dache  ihres  alten  Kastells  geborgen  hatten. 
Beim  zweiten  Schuß  trat  es  dort  schon  auf  die  Straße. 
Beim  dritten  kam  es  Meister  Gaetckes  Ziegen  auf  dem 
Wandbereiterbrook  in  ihren  Stall.  Beim  vierten  fingen 
ebendaselbst  die  Tomien  an,  gar  vergnüglich  durchein- 
ander zu  schwimmen,  wenn  sie  nicht  festgelegt  waren. 
Beim  fünften  trat  es  bei  uns  auf  die  Straße,  beim  sechsten 
aber  ergoß  es  sich  in  einem  anmutigen  Katarakt  über 
die  Kellerstiege  in  unser  Haus  hinein  —  dann  hatten 
wir  die  Bescherung. 

Aber  nicht  unvorbereitet  traf  uns  der  Feind.  Schon 
Stunden  vorher  sah  der  Vater  die  Gefahr  kommen.  Mit 
Wind  und  Wetter  auf  der  Elbe  vertraut,  konnten  er  und 
andere  kundige  Männer  des  Hauses  ziemlich  sicher  im 
voraus  berechnen,  wie  hoch  wohl  die  Flut  steigen  würde. 
Schon  ehe  die  Schüsse  fielen,  wurde  der  alte  Heinrich 
wiederholt  hinausgeschickt,  um  nachzusehen,  wie  hoch 
das  Wasser  am  Pegel  stehe.  „AU  tein  Foot,  Herr,  und 
dat  Kubik"  berichtete  er  einmal.  Er  wollte  damit  sagen 
„reichlich  zehn  Fuß".     Schien  die  Sache  bedenklich,  so 
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wurden  alle  Vorsichtsmaßregeln  getroffen.  Alles,  was  in 
den  Souterrains  nicht  niet-  und  nagelfest  war,  wurde 
entweder  nach  der  Diele  getragen  oder  fest  gegen  die 
Decke  abgestützt;  auch  die  Türen  wurden  ausgenommen. 
Wehe,  wenn  das  einmal  versäumt  wurde !  Dann  schwammen 
nachher  Suppenterrinen  und  Ascheimer,  Schränke  und 
Türen  in  einem  wirren  Durcheinander  und  in  den 
merkwürdigsten  Kombinationen  umher. 

Kam  die  Flut  in  den  Schulstunden,  so  wurden  wir 
Kinder  nach,  Hause  geholt,  teils  um  uns  sicher  daheim 
zu  haben,  teils  um  uns  den  Spaß  zu  gönnen.  War  alles 
gut  vorbereitet,  so  sahen  die  Eltern  dem  kommenden 
Wasser  mit  Gleichmut  entgegen,  ein  eigentlicher  Schaden 
entstand  nicht,  und  so  störten  sie  uns  denn  nicht  in  unserer 
ausschließlich  freudigen  Auffassung  des  ganzen  Ereignisses. 

Zuerst  laufen  wir  noch  auf  der  Straße  umher  und 
sehen  dem  mächtigen  steigenden  Strome  zu,  der  das  Fleet 
wie  rasend  durchflutet.  Wir  helfen  Meister  Gaetcke  seine 
Ziegen  und  Schafe  ins  Haus  bringen,  wir  tründeln  seine 
Tonnen  mit  herbei,  welche  die  Gesellen  hoch  aufeinander 
türmen,  damit  das  Gewicht  der  oberen  die  unteren  nieder- 
hält. Dann  aber  ist  es  hohe  Zeit,  nach  Hause  zurück- 
zukehren. Da  steht  das  Wasser  schon  bis  zur  Mitte  der 
Straße !  Vom  Winde  gepeitscht  laufen  die  kleinen  Wellen 
sichtlich  mehr  imd  mehr  zum  Hause  hinauf,  schon  spült 
eine  bis  an  die  steinerne  Einfassung  der  Kellertreppe.  Nur 
noch  einige  Zoll  und  das  Wasser  steht  nüt  dem  oberen 
Rande  gleich.  Wir  Kinder  sind  alle  auf  der  Haustreppe, 
auf  dem  Beischlag  versammelt,  und  sehen  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  dem  allen  zu.  Sieh,  da  treibt  ein  heftiger 
Windstoß  die  erste  kleine  Welle  über  die  Einfassung  der 
Kellertreppe  hinunter!  Lauter  Jubel  erschallt.  Der  Wind 
legt  sich  ein  wenig,  das  Wasser  scheint  zu  stehen  —  lange 
Gesichter.  Aber  da  schlägt  eine  zweite  Welle  über,  gleich 
hinterher  die  dritte,  vierte  —  es  kommt  dochl  Aus  den 
einzelnen  Wellen  wird  in  wenigen  Minuten  ein  regelmäßiger 
Strom,  der  die  Stufen  hinunterstürzt.  Wie  das  rauscht 
und  schäumt  und  spritzt! 
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Atemlos  sehen  wir  von  unserm  sichern  Stande  aus  dem 
Schauspiel  zu.  Allmählich  aber  füllt  sich  der  Schlund  — 
höher  und  höher  steigt  das  Wasser  im  Keller  —  endlich 
steht  es  ebenso  hoch  wie  draußen.  Da  hört  der  schöne 
Wasserfall  auf,  ruhig  läuft  die  gelbe  Flut  über  die  Keller- 
öffnung hin,  als  wenn  dort  gar  keine  Vertiefung  wäre. 
Nim  ist  hier  draußen  für  den  Augenblick  nichts  mehr 
zu  sehen,  nun  hinein  ins  Haus. 

Hurra I  nun  ist  es  da,  das  Hochwasser! 

Merkwürdige  Töne  erklingen  aus  der  Küche,  hört,  wie 
es  dort  geheimnisvoll  gurgelt  und  plätschert!  Auch  der 
Hof  räum  ist  voll  Wasser  und  der  Garten  ein  See,  das 
Lusthaus  eine  Insel.  Einige  Dinge  hat  man  doch  versäumt 
zu  bergen;  da  schwimmt  ein  Besen,  und  dort  schaukelt 
sich  gar  lustig  ein  umgestülpter  Eimer,  auf  dem  eine 
Ratte  sitzt.  Weiterhin  treibt  noch  etwas,  wir  können 
nicht  erkennen,  was  es  ist;  einige  meinen,  es  ist  die 
Mütze  des  alten  Heinrich,  andere  stimmen  für  das  runde 
Fußkissen  Ernas.  Diese  Dinge  müssen  wir  doch  retten! 
Wenn  das  Wasser  höher  wird,  treiben  sie  sonst  über  die 
Laube  weg  auf  Nimmerwiedersehn  davon. 

Auf  der  Diele  steht  eine  große  Waschbai  je  und  eine 
Badewanne,  das  sind  ja  herrUche  Fahrzeuge!  Wir  tragen 
sie  durch  die  blaue  Stube  und  den  Saal  und  bringen 
sie  an  der  Gartentreppe  zu  Wasser.  Die  zwei  größten 
Jungen  setzen  sich  hinein,  als  Ruder  nehmen  sie  beliebige 
Brettstücke  oder  die  Hände,  und  nun  fahren  sie  lustig  im 
Garten  umher  und  bringen  in  Gewahrsam,  was  da 
schwimmt;  das  eine  ist  wirklich  Heinrichs  Mütze. 

Sollte  man  wohl  durch  den  Keller  des  Hinterhauses 
nach  dem  Hofe  kommen  können?  Wir  wollen  es  doch 
einmal  versuchen.  Mutig  steuern  wir  durch  die  vom 
Garten  eingehende  Tür  in  den  engen  Kellerdurchgang 
hinein.  Freilich  ists  unheimlich  da  unten,  fast  ganz 
dimkel,  die  Decke  dicht  über  uns!  Auf  Börtern  und 
irgend  hervorragenden  Punkten  sitzen  Ratten  und  glotzen 
uns  böse  und  zur  äußersten  Verteidigung  bereit  an. 
Aber  nur  vorwärts!     Langsam  und  vorsichtig  fahren  wir 
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weiter,  uns  mehr  an  den  Wänden  entlang  schiebend,  als 
rudernd.  Wir  atmen  doch  hoch  auf,  als  wir  endlich 
hindurch  sind  durch  die  dunkle  Enge  und  von  den 
andern  Kindern  mit  Jubel  begrüßt  auf  dem  Hofe  an- 
langen ! 

Nun  geht  es  natürlich  vom  Hofe  aus  in  die  an  ihm 
liegende  Küche  hinein;  dort  ist  es  hell  wie  sonst.  Hei, 
wie  es  da  aussieht!  Die  eine  Anrieht  ist  nicht  gut  ab- 
gestützt gewesen,  nun  treibt  sie,  mit  den  Beinen  nach 
oben,  kläglich  umher.  Auch  einer  der  Geschirrborte 
muß  übersehen  sein,  da  schwimmt  die  große  Schüssel, 
in  der  immer  die  Grütze  auf  den  Tisch  kommt,  und 
dort  ein  Teller,  in  dem  ganz  unversehrt  eine  Tüte 
Rosinen  liegt. 

Endlich  aber  haben  wir  das  Umherfahren  satt.  Wir 
ziehen  die  Badewanne  und  die  Balje  aufs  Land  und 
laufen  alle  zusammen  nach  der  Haustür. 

W^ie  hat  sich  da  inzwischen  alles  verändert  I  Nun 
steht  das  Wasser  bei  unserm  Hause  schon  etwa  zwei 
Fuß  hoch  auf  der  Straße,  die  Brüstung  des  Bollwerks 
am  Fleet  ist  nicht  mehr  zu  sehen,  von  uns  zu  Gaetckes 
hinüber  erstreckt  sich  eine  einzige  Wasserfläche.  Wie  der 
Wind  darüber  hinfegt!  Hie  und  da  gehen  noch  Männer 
in  großen  Wasserstiefeln  umher.  Von  der  höher  liegenden 
Brücke  ab  tragen  sie  Herren  und  Frauen  „Huckepack" 
an  ihre  Haustüren.  Kuhr  und  Schabbel,  die  Kommis, 
kommen  so  angeritten.  Und  da  geht  mit  einmal  Bruder 
John  über  die  Brücke,  auf  hohen  Stelzen  schreitet  er 
gemächlich  und  vorsichtig  durchs  Wasser!  Aber  tiefer 
und  tiefer  wird  es  nach  dem  Hause  zu;  wird  er  es 
trockenen  Fußes  erreichen?  Ja,  es  geht  eben  gut!  Als 
pflichtgetreuer  Lehrling  ist  er  so  zu  seinen  Prinzipalen  in 
der  Gröninger  Straße  auf  Stelzen  hin  und  her  gegangen. 

Höher  und  höher  steigt  das  Wasser;  vom  Sturme  ge- 
peitscht schlagen  wilde,  kleine  Wellen  an  die  Haustreppe. 
Schon  ist  kein  anderer  Verkehr  mehr  möglich  als  in 
Booten.  Da  sind  auch  schon  welche;  von  der  Hollän- 
dischen Reihe  her  kommen  sie  angefahren.    Sie  verdienen 
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sich  ein  gutes  Stück  Geld,  indem  sie  Leute  und  Sachen 
hin  und  her  bringen. 

Will  der  Sturm  sich  noch  nicht  legen?  Der  Vater 
beginnt  besorgt  zu  werden,  nur  noch  eine  Stufe  der 
Treppe  ist  nach,    dann  steht  das  Wasser  auf  der  Diele. 

Plötzhch  erhebt  sich  drüben  ein  donnerndes  Gepolter. 
Der  ganze  Stapel  Tonnen  bei  Meister  Gaetcke  ist  in- 
einander gestürzt,  nun  treiben  sie  alle  einzeln  umher. 
Einige  Fässer  schwimmen  gerade  auf  uns  zu;  rasch 
werden  Stricke  geholt  und  die  Ausreißer  angebunden. 
So  tut  jeder  Nachbar,  und  so  kann  Meister  Gaetcke 
morgen    seine  Tonnen  wieder  zusammenholen. 

Endlich  kommt  die  Zeit  der  Ebbe.  Kann  auch  das 
Wasser  des  Windes  wegen  nicht  gleich  zurückfluten,  so 
steigt  es  doch  nicht  mehr.  Bald  indes  fällt  es  sichtlich. 
Eine  Stufe  der  Haustreppe  nach  der  andern  wird  frei, 
rasch,  wie  sie  gekommen,  verläuft  die  Flut,  und  nach 
drei  oder  vier  Stunden  fließt  das  Wasser  wieder  ruhig, 
wie  es  sich  gehört,  im  Fleete  entlang. 

Nun  sagt  selbst,  ihr  Kinder,  kann  es  wohl  etwas 
Amüsanteres  geben,  als  ein  solches  regelrechtes  Hoch- 
wasser"? Wie  viele  merkwürdigen  und  unerhörten  Er- 
eignisse könnte  ich  euch  noch  erzählen,  die  sich  bei 
solchen  Gelegenheiten  in  unserm  Hause  zugetragen  haben  1 
Alles  war  ja  anders  als  sonst.  Wir  waren  abgeschnitten 
von  der  Außenwelt,  Schlachter  und  Bäcker  waren  nicht 
zu  erreichen,  auch  der  Milchmann  blieb  aus.  In  unserer 
Kellerküche  konnte  nicht  gekocht  werden,  aber  oben  in 
Großmutters  Küche  wurden  köstliche  Mehl-  und  Eier- 
speisen bereitet,  wahre  Festgerichte.  Statt  der  Milch  er- 
hielten wir  Wein  mit  Wasser  und  Zucker!  Denkt  euch, 
mitunter  morgens  früh,  zum  ersten  Frühstück  schon  Wein 
und  Wasser  und  Zucker?  Habt  ihr  das  je  erlebt?  Es  kam 
auch  vor,  daß  Gäste  bei  uns  waren,  die  des  Wassers 
wegen  nicht  nach  Hause  konnten  und  deshalb  bei  uns 
schlafen  mußten.  Denen  zuhebe  wurde  uns  größeren 
Kindern  dann  auf  den  Sofas  oder  auf  einer  Matratze  am 
Boden  ein  Lager  bereitet. 

Hertz,  Unser  Elternhaus  6 


Einmal  war  eine  Tanzgesellschaft  bei  uns  versammelt, 
die  um  zwölf  Uhr  zu  Ende  sein  sollte,  aber  inzwischen  kam 
das  Hochwasser,  imd  es  wurde  beschlossen,  sich  nicht 
stören  zu  lassen,  sondern  fröhlich  weiter  zu  tanzen,  bis 
es  wieder  vorüber  sei.  Das  geschah  denn  auch,  und  es 
wurde  vier  Uhr  morgens,  bis  die  Gäste  das  Haus  ver- 
lassen konnten. 

Eines  Falles  indes  erinnere  ich  mich,  wo  der  Scherz 
verstummte  und  ims  allen  recht  bang  ums  Herz  wurde. 
Etwa  zehn  Häuser  von  uns  stand  ein  großer,  aus  Fach- 
werk gebauter  Speicher.  Er  trat,  wie  unser  Hinterhaus, 
aus  der  Linie  der  übrigen  Gebäude  hervor  und  lag  ihm 
frei  gegenüber.  Im  Keller  lagerte  ungelöschter  Kalk. 
Da  trat  eines  Nachts  das  Hochwasser  ein,  der  Kalk  ent- 
zündete sich,  imd  bald  stand  der  ganze  große  Speicher 
von  oben  bis  unten  in  Flammen.  Dabei  alles  ringsum 
unter  Wasser  I  Schaurig  spiegelte  sich  die  feurige  Lohe, 
die  riesengroß  in  den  dunklen  Nachthimmel  aufschoß, 
in  den  wilden  Fluten.  Rufe  des  Entsetzens  und  der 
Todesangst  erschollen  aus  den  benachbarten  Häusern, 
deren  Bewohner  sich  ins  Wasser  stürzten,  um  sich  zu 
retten.  Niemand  vermochte  etwas  gegen  den  Brand  zu 
tun;  die  Feuerwehr  konnte  mit  ihren  Spritzen  des  Wassers 
wegen  nicht  an  Ort  und  Stelle  gelangen.  Seltsam,  eine 
Feuersbrunst,  die  zu  vielen  Wassers  wegen  nicht  gelöscht 
werden  konnte!  Zum  großen  Glücke  legte  sich  der 
Wind,  der  das  Hochwasser  veranlaßt  hatte,  bald  gänzlich, 
sonst  wäre  unermeßlicher  Schaden  entstanden.  So  brannte 
das  Feuer,  wie  eine  ungeheure  Fackel,  ruhig  nach  oben. 

Auch  in  unserm  Hause  herrschte  große  Aufregung. 
Ihr  könnt  wohl  denken,  daß  wir  alle  aufgestanden  waren. 
Ein  leiser  Luftzug  trieb  die  Funken  gerade  zu  unserm 
Hinterhause  herüber,  sie  fielen  dicht  auf  unser  Dach 
nieder.  Wer  Arme  hatte,  trug  Wasser  auf  den  Boden, 
imd  ein  Kapitän  des  Vaters,  der  uns  mit  einigen  Leuten 
zur  Hilfe  gekommen  war,  goß  mit  Gießkannen  und 
Eimern  die  glimmenden  Funken  auf  dem  Dache  aus. 

Aber  nicht  die  eigene  Feuersgefahr  war  es,  was  uns  am 
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meisten  erregte.  Dicht  neben  dem  brennenden  Speicher 
wohnte  eine  uns  befreundete  Familie;  wir  wußten,  der 
Hausvater  sei  verreist  und  also  die  Frau  mit  ihren  Kindern 
allein.  Kaum  aber  war  dies  zur  Sprache  gekommen,  da 
wußten  auch  die  Männer  im  Hause,  was  sie  zu  tun 
hatten.  Bis  an  die  Brust  durchs  Wasser  gehend,  erreichten 
sie  das  gefährdete  Haus.  Die  Frau  war  in  Verzweiflung, 
eben  erst  erwacht,  die  Kinder  lagen  noch  in  ihren  Betten. 
Da  wurden  sie  samt  und  sonders  in  warme  Decken  gehüllt 
und  durchs  Wasser  zu  uns  hingetragen. 

Ja,  es  war  eine  schauerliche  Nacht;  keiner,  der  sie 
mitgemacht,  wird  sie  je  vergessen!  Es  war  ein  Aufruhr 
und  eine  Erregung  im  Hause,  wie  niemals  sonst.  Nur 
einer*  schlief  anfangs  ruhig  weiter,  das  war  der  gute  Onkel 
Wilm.  Sein  Zimmer  lag  nach  dem  Hofe,  von  dem  Lärm 
auf  der  Straße  entfernt.  EndHch  von  der  HeUigkeit  des 
Feuers,  die  durch  die  Rouleaus  schien,  geweckt,  dachte 
er,  es  sei  Morgen.  Als  dann  zufällig  gleich  darauf  der 
Kapitän  die  Treppe  vor  seinem  Zimmer  hinaufeilte, 
glaubte  er,  der  alte  Heinrich  käme,  sein  Zeug  zum  Rei- 
nigen zu  holen.  Und  so  trat  er  im  tiefsten  Neglig^  vor 
die  Tür,  hielt  dem  erstaunten  Manne  sein  Beinkleid  hin 
und  sagte  freimdlich:  „Hier  hast  du  meine  Hose." 

WAS   AUS   DEM  ALTEN    HAUSE  WURDE 
Ich  habe  euch  nun  noch  zu  berichten,    welche  Ver- 
änderungen mit  dem  alten  Hause  und  dessen  Umgebung 
seit  der  Zeit,  von  der  ich  in  vorstehendem  erzählt  habe, 
bis  heute  vorgegangen  sind. 

Zunächst  ereignete  sich  etwas  überaus  Freudiges.  Im 
Jahre  1852  kaufte  der  Vater  das  Nebenhaus  Nr.  28. 
Ich  habe  früher  (Kap.  2)  schon  berichtet,  daß  dieses 
Haus  wie  das  unsrige  von  der  Familie  von  Essen  erbaut 
wxirde.  Unter  den  späteren  Eigentümern  sind  hervor- 
zuheben : 

1650.  Dominicus  von  Uffele,  rect.  van  Uffele,  Sohn 
eines  Niederländers  gleichen  Namens,  der  unter 
den   Eingewanderten    durch   Reichtimi    und  An- 
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^en   hervorragte   und  mit   seiner   Gattin   unter 
der   Kanzel   der   St.    Catharinen-Kirche   begraben 
liegt.      Die    schöne   Kanzel    selbst    ist    ein    Ge- 
schenk der  Familie  van   Uffele. 
1658.  Michael  Engels,   ein  Bruder  der  Esther  Richey, 
geb.    Engels,  welche   —   wie    früher   erwähnt    — 
unser  Stammhaus  bewohnte. 
18 19.  Karl   Sieveking,    Dr.,    Resident    am    kaiserlichen 
Hofe    in    St.    Petersburg,     später    Syndikus     in 
Hamburg.     Als    solcher    war    er    1827 — 28    Ge- 
sandter   in  Rio  de  Janeiro    und  seit   1830    Bun- 
destags-Gesandter.     Herr   Dr.   Sieveking   hat   in- 
des    das    Haus     niemals     bewohnt,     sondern    es 
seinem  kinderlosen  Oheim,  dem  Kaufmann  Peter 
Diedrich   Hermann   Reimarus   vermietet.     Dieser 
war    ein    Enkel    des    berühmten    Prof.    Gymnasii 
Hermann    Samuel    Reimarus,    f    1768,     und    ein 
Sohn  des  nicht  minder  geehrten  Prof.  Dr.  med. 
Johann   Albert    Heinrich   Reimarus,    f    18 14.    Er 
bewohnte   das   Haus  mit   seiner   Gattin  Johanna, 
geb.   Höschen,   j   1841.     Er   selbst   starb    1850.*) 
Gar    wohl    entsinne    ich    mich    des    freundlichen 
alten  Mannes  und  seiner  Haushälterin  „Mamsell 
Loh",  die  ims  Kinder  gern  sahen  und  uns  ver- 
zogen, wenn  wir  zu  ihnen  kamen. 
Nachdem  der  Vater  das  Nebenhaus  gekauft,  wurde  der 
Eingang  für  beide  Gebäude  in  das  neuerworbene  verlegt, 
die  Haustür  imd  die  Treppe  des  alten  verschwand.     Da- 
durch wurde  in  letzterem  Raum  für  ein  zweites  Kontor- 
zimmer  gewonnen,    das   längst    dringend   notwendig   ge- 
worden   war.     Der    gesamte    übrige    Raum    des  Vorder- 
hauses Nr.  28  wurde  als  Warenspeicher  eingerichtet.     In 
das    nach    dem    Garten    gelegene    Hinterhaus    aber    (ein 
Mittelgebäude  war  nicht  vorhanden)  zog  Hermann  Strack, 
der   die   zweite   Tochter   des   Hauses   heimgeführt   hatte. 


*)  Auch  diese  Personalien  verdanke   ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  Beneke. 
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Mit  Frau  und  drei  Kindern  hielt  er  seinen  Einzug  in 
die  neue  Wohnung,  zu  welcher  der  Zugang  fortan  über 
unsere  Diele  führte. 

Die  Planke  zwischen  den  beiden  Gärten  wurde  ent- 
fernt. Nun  hatten  wir  einen  doppelt  so  großen  Garten  1 
Und  das  war  gut,  denn  auch  dem  Nachbarhause  er- 
blühte reicher  Kindersegen.  Wenn  nun  das  liebe  alte 
Paar  im  zweiten  Stock  am  Fenster  stand,  sah  es  Ur- 
enkel und  Enkel  gemeinschaftlich  im  frohen  Spiele  sich 
tummeln.  Vier  Generationen  wohnten  friedlich  beiein- 
ander. 

Die  zweite  g^oße  Veränderung  war,  daß  der  Graben 
hinten  den  Gärten  zugeworfen  wurde.  Alle  Erwachsenen 
behaupteten,  es  sei  eine  große  Verbesserung,  daß  dieses 
alte  schmutzige  Gewässer  endlich  verschwinde.  Aber 
die  Kinder  waren  anderer  Meinung.  Zwar  erhielten  wir, 
da  die  durch  die  Zuwerfung  gewonnene  Fläche  den  An- 
liegern als  Eigentum  anheimfiel,  einen  wirklich  großen 
Garten.  Aber  wohin  sollten  wir  nun  alle  alten  Dinge 
werfen?  Auch  die  herrhche  Laube  verschwand  und  das 
Lusthaus  mit  seinen  vielfältigen  Reizen.  Nun  konnten 
auch  die  Babys  nicht  mehr  Steine  „plumpsen"  lassen. 
Das  Skelett  des  Haifisches  aber,  das  auf  dem  Grunde 
des  Grabens  moderte,  erhielt  auf  diese  Weise  ein  ehr- 
liches Erdbegräbnis. 

Die  Zuwerfung  des  Grabens  war  der  Anfang  einer 
Reihe  großer  Umgestaltungen,  die  nach  und  nach  die 
gesamte   Umgegend  von  Grund  aus  veränderten. 

Bisher  löschten  alle  Seeschiffe  auf  der  Elbe  selbst. 
Die  Waren  wurden  von  dort  in  Schuten  den  Speichern 
oder  Eisenbahnen  zugeführt.  Die  modernen  Verkehrs- 
verhältnisse und  die  Konkurrenz  benachbarter  Hafen- 
städte machten  es  notwendig,  Anlagen  zu  schaffen,  die 
den  Dampfschiffen  gestatteten,  am  Lande  selbst  zu 
löschen  und  ihre  Waren  direkt  auf  die  Eisenbahnwagen 
zu  laden.  Da  wurden  die  schönen  Bäume  auf  dem 
Sandtor-  und  Kehrwiederwall  unbarmherzig  gefällt.  An 
ihrer   Stelle  erhoben  sich  gewaltige   Kaimauern  imd  un- 
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absehbare  Warenschuppen.  Fast  alle  Gebäude  auf  dem 
Grasbrook  wurden  niedergerissen,  auch  dort  erbaute  man 
ungeheure  Lösch-  und  Lade-Einrichtungen.  Anlagen  von 
einer  Ausdehnung,  wie  sie  sonst  nur  ein  ganzes  Land 
herzustellen  vermag,  wurden  hier  von  einer  einzelnen 
Stadt  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  erbaut;  ein  Riesen- 
werk wurde  geschaffen,  um  das  uns  alle  Hafenstädte  der 
Welt  beneiden  1  Niemals  sind  dem  Hamburger  Bürger- 
sinn Opfer  zu  g^oß  oder  Summen  zu  gewagt  gewesen,  die 
das  Gedeihen  des  Handels  imd  somit  das  Wohl  der 
Vaterstadt  erheischten. 

Den  unserm  Hause  gegenüberliegenden  „Kinderwall" 
entlang  wurde  eine  Eisenbahn  gelegt,  die  die  Kais  auf 
beiden  Seiten  des  neuen  Hafens  mit  dem  Berliner  und 
später  mit  dem  Venloer  Bahnhof  verband. 

Einzelheiten  brauche  ich  hier  nicht  zu  beschreiben. 
Geht  hin  und  seht  euch  das  ungeheure  Getriebe  an,  das 
das  Erstaunen  jedes  Fremden  erregt  1  Unzählige  Dampf- 
kräne heben  die  schweren  Lasten  spielend  aus  den 
Schiffen;  viele  hundert  fleißige  Männ.er  stapeln  die 
Waren  aus  aller  Herren  Länder  in  den  „Sheds"  auf  oder 
laden  sie  sorgsam  auf  die  Eisenbahnwagen.  Eine  gleich 
große  Warenmasse  geht  den  umgekehrten  Weg  und  ver- 
schwindet im  Rumpfe  der  riesigen  Dampfschiffe.  Es  ist 
ein  Geschwirre  sondergleichen,  ein  fanatisches  Arbeiten, 
ein  scheinbares  Durcheinander,  und  doch  gelangt  jeder 
Ballen  und  jeder  Sack,  wohin  er  gehört. 

Freihch  die  Kinder  der  Gegend  sind  um  alle  ihre 
schönen  Spielplätze  gekommen.  Von  Abendroths  Mühle, 
von  den  Werften,  von  Libbertz  Fabrik  ist  keine  Spur 
mehr  zu  sehen.  Wie  die  alten  Bäume  auf  den  Wällen, 
so  sind  auch  die  grünen  Wiesen  auf  dem  Grasbrook 
völlig  verschwunden.  Auf  letzteren  ist  der  Venloer 
Bahnhof  mit  seinen  weiten  Anlagen  erbaut.  Wenn  ein 
auf  dem  Grasbrook  Geborener  nach  zwanzigjähriger  Ab- 
wesenheit jetzt  zurückkehrte,  würde  er  seine  alte  Heimat 
nicht  wiedererkennen.  Denn  nicht  allein  die  Oberfläche 
hat  sich  total  verändert    und  ganz  andere  Gebäude    be- 
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grüßen  ihn,  sondern  auch,  wo  früher  Land  war,  ist  jetzt 
vielfach  Wasser,  und  wo  Wasser  war,  ist  jetzt  Land, 
Gehe  ich  über  den  Grasbrook,  so  fällt  mir  stets  das 
schöne  Gedicht  Rückerts  ein : 

Chidher,  der  ewig  junge,  sprach: 
Ich  fuhr  an  einer  Stadt  vorbei, 
Ein  Mann  im  Garten  Früchte  brach; 
Ich  fragte,  seit  wann  die  Stadt  hier  sei? 
Er  sprach  und  pflückte  die  Früchte  fort: 
Die  Stadt  steht  ewig  an  diesem  Ort 
Und  wird  so  stehen  ewig  fort. 

Und  aber  nach  fünfhundert  Jahren 
Kam  ich  desselbigen  Weges  gefahren. 

Da  fand  ich  keine  Spur  der  Stadt, 

Ein  einfacher  Schäfer  blies  die  Schalmei, 

Die  Herde  weidete  Laub  und  Blatt; 

Ich  fragte:  Wie  lang  ist  die  Stadt  vorbei? 

Er  sprach  und  blies  auf  dem  Rohre  fort: 

Das  ist  mein  ewiger  Weideort. 

Und  aber  nach  fünfhundert  Jahren 
Kam  ich  desselbigen  Weges  gefahren, 
usw. 

Da  findet  er  ein  Meer  und  nach  anderen  fünfhundert 
Jahren  einen  Wald  und  endlich  wieder  eine  Stadt,  und 
die  Leute,  die  er  fragt,  meinen  stets,  das  sei  immer  so 
gewesen.  Wie  wird  wohl  der  Grasbrook  aussehen, 
wenn  Chidher  nach  fünfhundert  Jahren  dort  vorüber- 
kommt? — 

Die  großen  Veränderungen,  die  ich  eben  schilderte, 
blieben  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Häuser  am 
Holländischen  Brook.  Mit  der  hübschen  Aussicht  nach 
Süden  und  der  ländlichen  Stille  war  es  nun  vorbei;  un- 
aufhörlich rollten  Güterzüge  auf  der  Kaibahn  hin  und 
her.  An  Stelle  des  Vogelgesanges  trat  der  grelle  Pfiff 
der  Lokomotive. 

Der  Holländische  Brook,  einst  eine  vornehme  Straße, 
wurde  mehr  und  mehr  von  den  wohlhabenden  Bewohnern 
verlassen  und  wandelte  sich  in  eine  Straße  für  Hand- 


werker  und  Geschäftstreibende  um.  Die  alten  Häuser 
konnten  auch  an  sich  den  modernen  Ansprüchen  und 
Sitten  nicht  mehr  genügen. 

Noch  größere  Veränderungen  waren  allmählich  im 
Innern  der  Häuser  28  und  29  eingetreten.  Im  Jahre 
1866  ging  der  Todesengel  durch  unser  Haus.  Bald  nach- 
einander standen  im  Saal,  von  Blumen  und  Lichtern 
feierlich  umgeben,  die  Bahren  des  Vaters  und  der  Groß- 
mutter. Großvater  Beets  war  schon  vier  Jahre  früher  in 
Ottensen  gestorben.  Ich  gehe  hier  nicht  weiter  auf  diese 
schmerzlichen  Ereignisse  ein;  in  den  mehrfach  erwähnten 
Biographien  der  Großeltern  und  des  Vaters  sind  sie 
ausführlich  geschildert. 

Inzwischen  waren  wir  Kinder  Hertz  alle  erwachsen, 
die  Söhne  selbständig,  die  Töchter  verheiratet.  Niemand 
von  uns  wohnte  mehr  im  Hause.  Ebenso  war  es  in  der 
Wilmschen  Familie.  Ganz  allein  blieben  die  Mutter  und 
Tante  Wilm,  letztere  seit  langer  Zeit  Witwe,  in  dem 
großen  Gebäude  zurück,  das  in  Ordnung  zu  halten  müh- 
sam war  und  sich  für  so  wenige  Bewohner  nicht  eignete. 
Vier  Jahre  lang  aber  noch  konnten  die  beiden  Frauen 
sich  nicht  entschließen,  die  Stätte  zu  verlassen,  an  die 
sie  so  teuere  Erinnerungen  banden.  Dann  verließen  auch 
sie  das  unwohnlich  und  öde  gewordene  Haus  und  grün- 
deten sich  ein  freundlicheres  Heim  in  Borgfelde.  Ersteres 
aber  ging  in  das  Eigentum  der  beiden  ältesten  Söhne 
über. 

Zur  selben  Zeit  verließen  Stracks  das  Nebenhaus.  Die 
Kinder  wuchsen  heran,  und  obwohl  man  mehrere  Kammern 
auf  dem  Boden  erbaut  hatte,  wollte  doch  der  Raum 
nicht  mehr  für  die  große  Familie  reichen.  Sie  zog  hin- 
aus in  ein  geräumiges  Haus  in  Hamm  in  der  Nähe  der 
neuen  Wohnung  der  Mutter. 

Seitdem  haben  mancherlei  Leute  in  dem  alten  Hause 
gewohnt.  Lieb  und  befreundet  war  uns  von  den  späteren 
Insassen  nur  Rüter,  der  langjährige  treue  Mitarbeiter  und 
Prokurist  der  Firma,  der  mit  seinen  Brüdern  den  zweiten 
Stock  bezog  und  noch  heute  dort  wohnt. 
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Ist  denn  nun  alles  Alte  aus  dem  Hause  verschwunden  ? 
—  Nicht  doch.  Noch  immer  steht  an  der  Haustür: 
Adolph  Jacob  Hertz.  Die  beiden  ältesten  Söhne  Adolph 
und  John  setzen  das  Geschäft  fort  in  denselben  Räumen. 
In  den  beiden  Kontorzimmern  und  im  „Käfig"  ist  noch 
alles  wie  in  alter  Zeit.  Was  nur  an  den  geliebten  Vater, 
an  den  Stifter  ihrer  Firma,  erinnert,  hegen  die  Söhne  mit 
größter  Pietät.  Auch  sein  Beispiel  und  die  Lehren,  die 
er  ihnen  gegeben,  tragen  sie  im  Herzen.  Noch  heute 
weht  die  Flagge  mit  dem  roten  Herz  stolz  und  frei  auf 
allen  Meeren  von  dem  Top  manchen  schönen  Schiffes, 
geachtet  von  jedermann.  Beide  Brüder  haben  Söhne, 
die  bereits  den  Kaufmannsstand  erlernen.  Mögen  auch 
sie  unversehrt  erhalten,  was  ihre  Vorfahren  durch  Fleiß 
und  Ehrbarkeit  aufgebaut  haben! 

Zwar  in  demselben  Kontor  wie  der  Großvater  werden 
die  Enkel  schwerlich  arbeiten.  Wieder  geht  der  alte 
Stadtteil  einer  Umänderung  entgegen,  gewaltiger  und  ein- 
schneidender, als  alle  früheren.  Hamburg  soll  sich  dem 
Zollverein  anschließen.  Ein  großer  breiter  Kanal,  dem 
„canal  grande"  in  Venedig  vergleichbar,  wird,  mitten  durch 
die  Stadt  gehend,  die  Oberelbe  mit  der  Unterelbe  ver- 
binden. Ein  Teil  der  Südseite  der  Stadt  soll  zum  Frei- 
hafengebiet gehören,  aber  in  diesem  wird  niemand  wohnen 
dürfen.  Ein  neues  Fleet,  von  der  Kehrwiederspitze  aus- 
gehend, wird  sich  bis  in  unsere  Gegend  erstrecken.  Die 
Linie  führt  über  die  Stelle,  wo  früher  der  Graben  hinter 
dem  Garten  war.  Da  werden  sie  nun  das  Haifischgerippe 
wieder  ausgraben  I  Vielleicht  werden  die  Gelehrten  in- 
folgedessen auf  die  Vermutung  kommen,  daß  einst  das 
Meer  bis  hierhin  gereicht  habe. 

Ob  das  Haus  selbst,  das  nun  fünfzig  Jahre  unserer 
Familie  gehört,  den  Umwälzungen  zum  Opfer  fallen  wird, 
läßt  sich  zur  Stunde  nicht  sagen.  Während  einer  Periode 
der  Verhandlungen  schien  solches  sehr  wahrscheinlich. 

So  kam  ich  auf  den  Gedanken,  das  Andenken  an  das 
alte  Haus  und  dessen  Umgebung  durch  diese  Schrift  in 
der  Familie  zu  bewahren. 


NACHTRAG 

Dies  kleine  Buch  wird  —  wie  es  der  persönliche 
Inhalt  erfordert  —  als  Manuskript  gedruckt;  im  Buch- 
handel wird  es  also  nicht  zu  haben  sein.  Nun  könnte 
es  aber  Leute  geben,  welche,  wenn  auch  nicht  zur  Familie 
gehörig,  doch  diese  Schrift  besitzen  möchten,  weil  sie  auch 
ein  und  aus  gegangen  sind  in  dem  alten  Hause,  weil  sie 
an  den  Dienstagabenden  teilgenommen  oder  auf  der 
Diele  mit  „geschwenkt"  haben. 

Euch  lieben  Leute  dieser  Art  will  ich  sagen,  wie  ihr 
zu  eurem  Ziele  kommt.  Ich  gebe  die  ganze  Auflage 
unserer  Mutter  und  will  sie  bitten,  das  Buch  an  ihrem 
Geburtstage  im  Juli  in  der  Familie  zu  verteilen.  Aber 
es  werden  noch  Exemplare  übrig  bleiben.  Besucht  unsere 
Mutter,  so  wird  sie  euch  eins  geben. 

Sie  wohnt  in  Borgfelde,  jedes  Kind  kann  euch  ihr 
Haus  zeigen. 

Nun  ist  sie  eine  alte  Frau  —  achtzig  Jahre  alt!  Ihr 
Rücken  ist  gebeugt  und  ihr  Haar  weiß.  Noch  immer 
aber  schaut  sie  euch  mit  denselben  schönen  braunen 
Augen  klug  und  gut  an. 

Ihr  findet  sie  in  einem  großen  Zimmer,  ihrem  Saal, 
der  wie  in  dem  alten  Hause  nach  Süden  gelegen  ist. 
Der  Blick  fällt  auf  einen  kleinen  Garten  und  darüber 
hinaus  auf  saftige  Wiesen.  Fünf  Kühe  grasen  da,  wirk- 
liche lebendige  Kühe,  die  abends  brüllen  und  gemolken 
werden;  so  nahe  der  Stadt  ein  seltenes  Ding. 

Vor  ihrem  Fenster  wachsen  blühende  Sträucher,  in 
denen  die  Vögel  singen.  Sie  können  ganz  dieselben 
Lieder,  wie  einst  auf  dem  Holländischen  Brook.  Die 
Sonne  scheint  gar  freundlich  in  ihr  Zimmer  hinein  auf 
die  schönen  Palmen,  auf  die  vielen  Farren,  die  auf  den 
Fensterbänken,  dem  Sideboard,  den  Tischen  stehen.  Wo 
nur  ein  Plätzchen  ist,  da  grüßen  euch  diese  zarten 
lichtgrünen  Pflanzen. 

Die  Mutter  selbst  sitzt  an  ihrem  alten  Nähtisch.  Rechts 
und    links    stehen    dieselben    beiden    Lehnstühle,    die    da 
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immer  standen.  Nun  sind  sie  aber  nicht  mehr  mit 
schwarzem  Damast  überzogen,  sondern  mit  grünem  Rips. 

Fast  stets  werdet  ihr  die  Alte  arbeitend  finden.  Noch 
immer  „geht  sie  mit  Wolle  und  Flachs  um  und  arbeitet 
gern  mit  ihren  Händen".  Nun  plagt  sie  sich  aber  nicht 
mehr  mit  feiner  Näharbeit,  sie  kauft  Wolle  en  gros  und 
strickt  daraus  wundervoll  warme  Röcke.  Oder  sie  fabriziert 
eine  ganze  Babyausstattung,  lauter  reizende  kleine  Sachen 
aus  weichem  Flanell  mit  roten  Säumen.  Kein  Enkel- 
und  kein  Urenkelkind  ist  zur  Welt  gekommen,  ohne  alles 
für  seine  erste  Toilette  Nötige  von  ihrer  treuen  Hand 
gearbeitet  vorzufinden.  Viele  Segenswünsche  hat  sie  mit 
hineingenäht  in  den  Flanell. 

Wenn  ihr  Glück  habt,  so  steht  an  ihrem  Nähtisch  auf 
einem  Schemel  ein  blondes  Urenkelkind  und  legt  schöne 
Kreise  und  Sterne  aus  Knöpfen.  Da  ist  noch  derselbe 
chinesiche  Knopfkasten,  den  Kapitän  Tollens  vor  fünfzig 
Jahren  mitgebracht  hat.  Auch  das  rote  englische  Nadel- 
buch mit  der  Aufschrift  „ne  plus  ultra"  ist  noch  vorhanden 
und  der  kleine  Lederkasten  mit  dem  Fingerhut.  Noch 
immer  sagt  er  „Knipps",  wenn  man  ihn  zumacht.  Nur 
sind  diese  Dinge  alle  etwas  dunkler  geworden. 

Ihr  findet  auch  sonst  im  Zimmer  noch  gar  vieles  vom 
Holländischen  Brook,  z.  B.  die  Uhr  mit  dem  langbeinigen 
frierenden  Homer.  Manche  neue  Dinge  sind  indes  hin- 
zugekommen. Seit  die  Mutter  nicht  mehr  für  so  viele 
im  Hause  zu  sorgen  hat,  hat  sie  sich  eifrig  auf  die 
Kunstgeschichte  geworfen.  Die  Ausgrabungen  in  Olympia 
und  Pergamon  interessieren  sie  sehr,  und  wer  ihr  von 
diesen  Dingen  Neues  zu  sagen  weiß,  ist  ihr  Freund. 
Auch  die  moderne  Kunst  liebt  sie,  sie  besucht  gern  die 
städtischen  Sammlungen,  und  wird  irgend  ein  bedeuten- 
des neues  Werk  ausgestellt,  so  geht  sie  gewiß  hin,  es 
zu  sehen.  Da  hat  sich  denn  auch  dies  und  das  in  ihr 
Zimmer  verloren. 

Unter  den  Farren  auf  dem  Tische  steht  eine  zier- 
liche Tanagrafigur,  von  einer  Säule  in  der  Ecke  winkt 
euch  der  fliegende  Merkur  des  Giovanni  da  Bologna,  an 
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einer  Staffelei  hängt  das  Bild  eines  Engels,  der  die 
Laute  stimmt,  von  Bonifacio  Venetiano.  In  ihrem  Schlaf- 
zimmer hat  sie  noch  mehr  Kunstschätze.  Dort  ist  ihr 
Sanktuarium,  das  sie  denen  zeig^,  die  sie  besonders 
lieb  hat. 

An  der  einen  Stirnwand  des  Saales  steht  ein  Klavier. 
Wollt  ihr  es  glauben  —  die  achtzigjährige  Frau  spielt 
noch  sehr  tüchtig  1  Die  jungen  Frauen  der  Familie,  ihre 
Enkelinnen,  müssen  regelmäßig  kommen  und  mit  ihr 
vierhändig  spielen.  Sie  möchten  sonst  über  ihren  häus- 
lichen Pflichten  die  Musik  vergessen,  und  das  wäre 
schade,  sagt  sie. 

Ja,  die  Jahre  haben  ihr  wohl  den  Rücken  gekrümmt 
und  die  Haare  gebleicht,  aber  ihr  Herz  ist  jung  und 
frisch.  Wie  früher,  liebt  sie  es  auch  jetzt  noch,  mit 
jungen  Leuten  zu  verkehren.  Sie  ist  ihre  Freundin  und 
Berateiin.  Stundenlang  sitzen  ihr  mitunter  ganz  junge 
Freunde  oder  Freundinnen  gegenüber,  über  ernste  und 
heitere  Dinge  plaudernd. 

Häufig  könnt  ihr  sie  auch  beim  Schreiben  treffen.  Sie 
ist  eine  Meisterin  darin.  Wer  einen  ihrer  zierlich  ge- 
schriebenen, inhaltsvollen  Briefe  bekommt,  bewahrt  ihn 
gewiß  auf. 

Ihr  Ehrentag  ist  der  Sonntag  vor  Weihnachten.  Dann 
kommen  alle  Kinder,  Enkel  und  Urenkel  zu  ihr.  Könn- 
ten die  Berliner  einmal  alle  dabei  sein,  so  wären  es 
deren  zweiundneunzig  1  Dann  ist  ihr  Saal  ein  dichtge- 
füllter Basar.  Jedes  Kind  erhält  etwas,  was  ihm  be- 
sonders lieb  ist.  Ist  die  Bescherung  vorbei,  so  stellen 
sich  alle  Kinder  um  den  Tannenbaum  und  singen  Weih- 
nachtslieder. Dann  sitzt  die  Alte  mit  gefalteten  Händen 
da  und  dankt  demütig  Gott,  daß  er  sie  so  überreich 
gesegnet!  Die  Erwachsenen  möchten  auch  mit  ein- 
stimmen in  das  Halleluja,  aber  sie  vermögen  es  nicht. 
Wenn  man  Tränen  im  Auge  hat,  kann  man  nicht 
singen.  — 

Wohnt  sie  denn  ganz  allein  in  ihrem  Hause?  —  O 
nein!    Über  ihr,  wie  einst  auf  dem  Holländischen  Brook, 
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wohnt  Tante  Wilm.  Nur  ein  Jahr  ist  sie  jünger,  als  die 
Mutter,  an  allem  ihren  Denken  und  Sinnen  nimmt  sie 
teil.  Leider  ist  sie  seit  langer  Zeit  durch  Gicht  gelähmt. 
Sie  hegt  den  Tag  über  auf  dem  Sofa.  Auch  sie 
ist  das  Haupt  einer  großen  Familie.  Jeden  Morgen 
kommen  liebliche  Urenkel  und  bringen  ihr  Blumen.  Die 
schweren  Leiden  haben  nicht  vermocht,  ihren  Geist  zu 
trüben.  Liebenswürdig  wie  immer  bezaubert  sie  alle,  die 
ihr  nahe  kommen.  Wenn  sie  im  Rollstuhle  zu  ihren 
nahe  wohnenden  Kindern  fährt,  kommen  die  Nachbarn 
aus  ihren  Gärten,  sie  zu  begrüßen.  Jeden  Sommer 
bringt  sie  einige  Wochen  in  einem  belebten  Kuretablisse- 
ment in  Bergedorf  zu,  um  Waldluft  zu  atmen.  Dort 
heißt  sie  „die  Präsidentin",  man  besteht  darauf,  daß  sie 
oben  am  Tische  sitzt,  und  jeder  macht  ihr  den  Hof. 

So  wohnen  die  beiden  alten  Frauen  miteinander  in 
dem  friedlichen  freundlichen  Hause.  Zeit  ihres  Lebens 
haben  sie  Liebe  gesäet,  nun  ernten  sie  Liebe  in  Fülle. 
Zeit  ihres  Lebens  haben  sie  nicht  an  sich  gedacht,  sondern 
an  andere.  Darin  liegt  das  Geheimnis  ihrer  geistigen 
Rüstigkeit.  Wer  so  selbstlos  ist,  der  wird  nicht  alt. 
Beide  aber  hören  nicht  auf,  Gott  zu  preisen,  daß  er  ihnen 
ein  so  reiches  Leben  und  einen  so  sonnigen  Abend  be- 
schieden hat! 
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